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Vorwort des Herausgebers. 


Seit langer Zeit iſt es die Abſicht der Geſellſchaft für Heimat⸗ 
kunde zu Nimptſch, eine Chronik der Bergſtadt herauszugeben, die an 
die Stelle der 1869 von dem Redakteur Wilhelm Heinel geſchaffenen 
Arbeit, die im Buchhandel längſt vergriffen iſt, treten kann. Es war 
[hon bei Gründung der Geſellſchaft ein ausgeſprochener Wunſch des 
verewigten Paſtors primarius Klapper, der Stadt Nimptſch zu einem 
Heimat⸗Muſeum und der Bürgerſchaft zu einer Chronik zu verhelfen. 
Seine Pläne wurden durch den frühen Tod geſtört, fie wurden nune 
mehr in jahrelanger mühevoller Arbeit durch den Vorſitzenden der 
Arbeitskommiſſion, ehemaligen Miniſterial-Bibliothekar Herrn Ernſt 
Rauch — den Verfaſſer dieſer Chronik — fortgeführt und vollendet. 

Zwar ſtand die Herausgabe der Chronik bei dem ausgeſprochenen 
Heimatſinn der Nimptſcher Bevölkerung an erſter Stelle, doch war ſie 
nicht ſo bald zu verwirklichen. Eine ernſthafte und notwendige 
Forſchung nach den Quellen bei dem vielfachen Mißgeſchick, das die 
unglückliche Stadt durch gänzliche Zerſtörung, Brände und Unheil 
betroffen hat, war nicht leicht und zeitraubende Arbeit mußte zuvor 
geleiſtet werden. 

Wir legen nun in anliegendem Bande das Ergebnis unſeres 
Beſtrebens der Oeffentlichkeit vor. 

Die Schickſale der als erſte auf ſchleſiſchem Boden vor nunmehr 
faſt tauſend Jahren genannten, aber viel länger beſtehenden urdeutſchen 
Siedlung des Oſtens, zeigen das Dahinbrauſen aller Stürme, die 
fremde Völker, feindliche Gewalten und elementare Ereigniſſe dem 
Menſchenwerk bringen können. Aber allem zum Trotz haben die 
Nimptſcher Bürger immer wieder gehofft und aufs neue aufgebaut. 

So laſſen wir die Geſchichte der Bergſtadt Nimptſch hinausgehen 
mit dem aufrichtigen Wunſche, daß auch die kommenden Geſchlechter 
ein feſter Hort in unſerem Vaterlande bleiben werden und ein Weg 
zu einer beſſeren Zukunft ſich auftun möge. 


Nimptſch, am 1. Auguſt 1935. 


Die Geſellſchaft für Heimatkunde zu Nimptſch. 
Graf von Pfeil. Lindau. 


Vorwort des Verfaſſers. 


Als ich mich dazu beſtimmen ließ, die Geſchichte der vielgeprüften 
Bergſtadt Nimptſch, der Heimat meiner Vorväter, der Geſellſchaft für 
Heimatkunde vorzulegen, war ich mir darüber klar, daß ich den 
Forderungen, die man an eine moderne Arbeit dieſer Art (Abdruck der 
Originale, Regiſterband, Bilder-Atlas) zu ſtellen hat, nicht würde ganz 
genügen können. Da die Geſchichte zunächſt für meine Mitbürger 
beſtimmt ſein ſollte, mußte der reiche Stoff mit Rückſicht auf die Koſten 
des Druckes ſtark zuſammengedrängt und in einem Bändchen geboten 
werden, das für weitere Kreiſe erſchwinglich blieb. Die Geſchichte 
der Stadt iſt deshalb auch möglichſt von der Belaſtung 
mit der Vorgeſchichte und der Geſchichte Schleſiens frei gehalten 
worden. Auch waren der Chronik Anſichten fernzuhalten, die zu 
gelehrten Auseinanderſetzungen Anlaß bieten konnten. Es galt, das 
in Nimptſch Gefundene feſtzuhalten, die Quellen zu ſichern und 
zu bezeichnen. Unter der voranzuſtellenden Volkstümlichkeit der Arbeit 
durfte die wiſſenſchaftliche Gründlichkeit nicht leiden. 

Ich fand bei meinen Nachforſchungen in den Magiſtratsakten den 
Verſuch eines gewiſſen Proske von etwa 1742 vor, Daten der Geſcheh— 
niffe feſtzuhalten, dem Heinrich Gottlob Krüger in einem Auszuge vom 
10. Dezember 1769 nachfolgte. Dieſer iſt in einigen gleichartigen 
Abſchriften mit mehrfachen Nachträgen bis zum Jahre 1825 vertreten. 
Die gleichlautenden kurzen Sätze beweiſen, daß 1869 ſchon Heinel 
dieſen Verſuch einer Chronik benutzt hat. Wilhelm Heinel hat ſehr 
aus den Quellen ſchleſiſcher Geſchichte geſchöpft, wie ſeine Chronik 
denn auch faſt mehr von der Vorzeit, Böhmen, Polen und Schleſien 
erzählt, als von Nimptſch. Eine handſchriftliche Chronik des Otto 
Hancke auf Kunsdorf tut dasſelbe, aber fie enthält noch eine Worte 
ſetzung, die den Lehrer Kaboth zum Verfaſſer hat und ſich nur auf 
Nimptſch bezieht. Auch ſie lag Heinel vor. Eine ſehr zuverläſſige, 
aber leider zu kurze Geſchichte der katholiſchen Kirche zu Nimptſch, 
hat Pfarrer C. Brunn 1871 geſchrieben. 
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Ich habe dieſe Chroniken natürlich beachten müſſen, ſoweit ich 
ihre Angaben beſtätigt fand. Sonſt habe ich mich auf die Ergebniſſe 
eigener Unterſuchungen, die Akten des Magiſtrats, ſoweit ſie noch hier 
oder ſchon beim Staatsarchiv in Breslau waren, verlaſſen. Ferner 
wurden mit Erlaubnis des Herrn Landgerichtspräſidenten zu 
Schweidnitz die alten Grundakten des Amtsgerichts zu Nimptſch, 
ferner die in unſerem Heimat-Muſeum aufbewahrten Originale der 
herzoglichen Erlaſſe, die Innungsſchriften und die Tagebücher von 
Zeitgenoſſen benutzt. Für die Bilder waren mit Erlaubnis der Eigen- 
tümer felbftgefertigte Photographien und Kopien aus zwei in der 
Breslauer Stadtbibliothek vorhandenen Ausgaben der Handſchriften 
F. B. Werners maßgebend. Dazu kommen noch Vergrößerungen und 
Teilvergrößerungen, die ich von Erinnerungsſtücken im Muſeum 
machen konnte. 

Unachtſamkeit hat leider manche Quellen in Verluſt geraten laſſen 
und es iſt trotz vielfacher Bemühungen nicht gelungen, der Stücke hab- 
haft zu werden. Dies iſt der Grund, weshalb ich das Erſcheinen einer 
Chronik, entgegen dem oft geäußerten Wunſche, immer noch für ver- 
früht hielt. Hier mögen Nachfolger eintreten. 

Herrn Bürgermeiſter Lindau und Herrn Stadt-Inſpektor 
Bürger fei der Dank für die bereitwillige Fürſorge bei der Hergabe 
des hieſigen Aktenmaterials und Beſorgung der Akten des Staats— 
archivs Breslau ausgeſprochen. 


Nimptſch, am 8. Juli 1935. 


Der Verfaſſer. 
E. Rauch. 


bead ho 


Burg Nimptſch und Nimptſch⸗Altſtadt. 


Im Süd⸗Oſten des Zobten wurde im erſten Drittel des 
10. Jahrhunderts an einer von der Natur für die damalige Kampfes⸗ 
weiſe und für Verteidigungszwecke außerordentlich begünſtigten Stelle an 
der alten natürlichen Völkerſtraße, die durch den Warthapaß und von 
Nachod her zur Oderfurth, zur Weichſelniederung und nach der Oſtſee 
führte, ein Kaſtell angelegt. Höchſtwahrſcheinlich hatte auf dem 
Platze ſchon eine vorgeſchichtliche Fliehburg beſtanden, in deren Schutz 
ſich germaniſche Bevölkerung angeſiedelt hatte. Auf ſteiler Höhe, die 
wie ein Vorpoſten einem langen, nur von Süden her leichter zugäng- 
lichen Granit- und Lehmhügel vorgelagert iſt, umgeben von einem 
Kranze anſehnlicher Berge, die ſich vom Eulengebirge und vom Zobten 
herüberziehen, lag das Kaſtell in einer Umgebung, die ſeit Jahr⸗ 
tauſenden die Kulturen der Menſchen ſchon in der Eiſen- und Bronze⸗ 
zeit erlebt hatte. Aller Wahrſcheinlichkeit und der Tradition nach 
erfolgte dieſer Kaſtellbau, deſſen urſprünglichen Namen wir nicht 
kennen, von Söldnern der Böhmen, in deren damals noch bis zur Oder 
reichenden Einflußgebiet zum Schutze des alten Weges und gegen das 
ſiegreiche Vordringen der Slaven in das Sudeten-Vorland. Dieſe 
nannten die Veſte Nemzi. Das Wort aber bedeutet „ſtumm“, einen 
von Leuten, die nicht ſlaviſch verſtehen, bewohnten Ort, in über— 
tragenem Sinne alſo „Deutſchenort“. Vielleicht wird damit der 
treffenden Beobachtung Ausdruck verliehen, daß die vorgefundene 
germaniſche Bevölkerung ernſter und wortkarger war, als die ſlaviſche. 
Vielleicht auch deutet das Wort auf die andersartige Bauweiſe der 
Befeſtigung hin, die den Slaven fremd war. Nach alten Nimptſcher 
Aufzeichnungen wird als Bauzeit der Veſte 934 bis 936 genannt. 
Dies mag richtig ſein. Denn wenn ſie uns 990 als beſtehend und als 
Zankapfel zwiſchen den Polen und den bisherigen Beſitzern des 
Sudeten-Vorlandes geſchildert wird, jo müſſen ihre Anfänge und ihre 
Entwicklung, zumal ſie als wichtiger Knotenpunkt an der uralten 
Völkerſtraße, an deren Nordende ihrer Durchquerung des Gebirgs- 
walles lag, weit in die Zeit der erſten Verſuche zur Bekehrung der 
Polen zurückreichen, ſo daß wir ihre Begründung nicht erſt in das 
Jahr ihrer erſten geſchichtlichen Erwähnung verlegen können. 
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In dem Ringen zwiſchen Böhmen und Polen eroberte der erſte 
chriſtliche Polenherzog Miſiko (Mesko) im Jahre 990 die Veſte Nemzi. 
Die Kämpfe, in die ſich die deutſchen Kaiſer einmiſchten, ſchildert der 
Biſchof Thietmar von Merſeburg aus eigener Anſchauung in ſeinem 
in der Dresdener Staatsbibliothek aufbewahrten, in lateiniſcher Sprache 
geſchriebenen Chronikon. Wenn er uns als erſter den Berg Slenz, 
die im Oſten von ihm dahinfließende Slenza (Lau, Lohe) und die auf 
einem Hügel liegende Burg (oppidum) Nemzi nennt, ſo ſetzt er den 
erſten Ortsnamen auf die bis dahin noch unbeſchriebene Karte unſerer 
Heimatprovinz. 

In ſeinem Werke „Geſchichte Schleſiens“ ſagt C. Grünhagen auf 
Seite 5: 

„Einer dieſer böhmiſch-polniſchen Streite gibt uns nun 
Gelegenheit, den erſten Ortsnamen auf das weiße Blatt der 
ſchleſiſchen Karte zu verzeichnen, als den erſten Punkt, der aus den 
wogenden Nebeln der Vorzeit uns deutlich erkennbar vor Augen tritt. 

Im Jahre 990 nämlich gewinnt Mesko, der erſte chriſtliche Polen- 
herzog, im Kampfe mit dem Böhmenherzog Boleslaus II. die Burg 
Nimptſch. So werden wir wiederum in das eigentliche Herz des 
Landes geführt, dahin, wo an den Ufern des Schleſierfluſſes, der Lohe, 
jener Hügel ſich erhebt, der nachmals ſo viel Blut hat fließen ſehen, 
und es iſt wie ein bedeutſames Omen, daß dieſer zuerſt in dem 
ſlaviſchen Lande uns entgegentretende Ort eine deutſche Gründung iſt, 
wie ſchon der Name (Niemei = Deutſche) und außerdem noch der 
Chroniſt Thietmar uns bezeugt, wo deutſche Ritter in ſlaviſchem Solde 
den in ihrer Heimat üblichen Burgbau hier zur Anwendung gebracht 
haben.“ 

Die damals zwiſchen Polen und Böhmen hin und her wogenden 
Kämpfe, in denen die Burg Nimptſch eine hervorragende Rolle ſpielt, 
ſchildert Thietmar folgendermaßen: 


Thietmar Chronik. 


Aus: Monumenta Germaniae. 990. 


Damals gerieten die Herzoge Miſico und Bolizlav (v. Böhmen) 
mit einander in Fehde und fügten ſich vielen Schaden zu. Bolizlav 
rief die Liutizier, die ſeinen Eltern und ihm immer treu geweſen 
waren, zu Hilfe. Miſico aber rief die Kaiſerin Theophano um Unter⸗ 
ſtützung an. Dieſe, die ſich damals in Magadaburg aufhielt, ſandte 
den Erzbiſchof Giſiler ſamt den Grafen Ekkihardt, Eſico, Binizo, ſowie 
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— 


Bidisotens 
Pol. Wieci, 


meinen Vater und feinen Namensvetter Sigifried, Bruno und Udo 
und viele andere Ritter dorthin. Dieſe brachen mit beinahe vier 
Fähnlein auf und kamen in einen Gau, Selpuli genannt. Bolizlav 
kam mit den Unſeren an die Oder. Da ſchickte er an den Miſico die 
Anzeige, er habe jetzt deſſen Helfer in ſeiner Gewalt. Wenn nun 
Miſico ihm ſein Reich, das er ihm geraubt habe, wieder herausgebe, 
ſo wolle er jene unangetaſtet laſſen, wo nicht, ſie alle ums Leben 
bringen. Miſico aber antwortete: Wenn König Otto (I.) die Seinen 
vetten, oder die Gemordeten rächen wolle, fo könne er das tun, und 
auch wenn dies nicht geſchehe, ſo werde er, Miſico, doch um Jener 
willen durchaus keinen Schaden leiden. Als Bolizlav dies vernahm, 
plünderte und verbrannte er, indem er die Unſeren ungefährdet ließ, 
die umliegenden Oerter. Von da zurückkehrend, belagerte er eine 
Stadt Namens ... und bekam dieſelbe, ohne daß die Einwohner 
irgend Widerſtand leiſteten, ſamt dem Herrn derſelben in ſeine 
Gewalt. Den letzteren aber übergab er den Liutiziern zur Ent⸗ 
hauptung, worauf ſie auch ohne Verzug vor der Stadt dieſes Opfer 
den gnädigen Göttern darbrachten und alleſamt die Heimkehr 
betrieben. Darauf entließ Bolizlav, der wohl wußte, daß ohne ſeine 
Hilfe die Unſern vor den Liutiziern nicht ſicher heimkommen könnten, 
dieſelben den nächſten Tag in der Morgendämmerung, indem ſie, wie 
man ſie ermahnt hatte, ſich ſehr beeilten. 


* 


Bem. d. Verf.: Urſinus gab 1790 eine Ueberſetzung der Thietmar- 
Chronik heraus. Er entnahm aus der Böhmer-Chronik des Cosmas, 
der von 1040 bis 1125 lebte, daß mit der „Stadt“ nur Nimptſch 
gemeint ſein könnte. 

Siehe J. C. M. Laurent. Die Chronik Thietmars, Biſchofs von 
Merſeburg, nach der Ausgabe der Monumenta Germaniae. Ueberſetzt 
von . . . Laurent, m. e. Vorwort v. J. M. Lappenberg. Berlin. 
Beſſer. 1848. 


Thietmar VII Buch, Kap. 42. 5 pata ad 

Der Kaiſer (Heinrich II.), der nach Often wollte, ließ zu Pathre- 
brunum (Paderborn) die Kaiſerin zu ſich kommen. Von da reiſten beide 
zuſammen bis nach Magadaburg, wo ſie von Erzbiſchof Gero mit großen 
Ehren empfangen wurden. Am andern Tage (8. Juli) ſetzte der Kaiſer 
mit ſeiner Gemahlin über die Elbe. Indeſſen drang Miſico, der Sohn 
des Herzogs Bolizlav von Polen mit zehn Scharen in Böhmen ein, 
das minder als gewöhnlich, Widerſtand leiſtete, und erfüllte, als er mit 
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einer unzählbaren Menge von Gefangenen zurückkam, feinen Vater 
mit außerordentlicher Freude. Der Kaiſer aber kam mit ſeinem 
Heere und dem ſehr bedeutenden Zuzuge der Böhmen und Liutizier, 
alles, was er antraf verheerend, am 9. Auguſt voll Bekümmernis nach 
Glogau, wo ihn Bolizlav erwartete. Darauf ſchickte der Kaiſer zehn 
aus dem Hauptheer auserleſene Scharen nach der Stadt Nemzi, 
welche ihren Namen daher hat, daß ſie von den Unſeren erbaut iſt, 
welche der von Bolizlav an die Bewohner derſelben abgeſandten Hilfs- 
ſchaar zuvorkommen ſollten. Als dieſe nun ihr Lager aufgeſchlagen 
hatten, hieß es, der Feind komme heran. Allein da die Nacht ſehr 
finſter war und der Regen ſich in Strömen ergoß, ſo konnten ſie dem— 
ſelben garnicht beikommen, ſondern ſchlugen nur einige in die Flucht, 
und ein Teil der Polen gelangte wider ihren Willen in die Stadt. 
Dieſe Stadt liegt in der Landſchaft Silenſi, die ihren Namen von 
einem ſehr hohen und großen Berge Slenz hat, der wegen ſeiner Größe 
und Beſchaffenheit, weil daſelbſt heidniſcher verruchter Götzendienſt 
ſtattfand, von den Eingeborenen gar hoch gefeiert wurde. Der Kaiſer 
aber kam drei Tage nachher mit dem Hauptheere an und ließ die 
Stadt ringsum einſchließen, in der Erwartung, ſo ſeinem Feinde allen 
Zutritt zu verwehren. Dieſer ſein kluger Plan und ſein durchaus 
guter Wille würde dort auch viel ausgerichtet haben, wenn in der 
Ausführung desſelben die Bereitwilligkeit der ihn Unterſtützenden ihm 
mit geholfen hätte. Nun aber gelangte doch durch alle Wachen hin— 
durch in der Stille der Nacht eine ſtarke Beſatzung in die Stadt. 
Darauf erging auf unſerer Seite der Befehl, alle Arten von Maſchinen 
zu bauen, aber bald darauf erſchienen auf Seiten des Feindes ganz 
ähnliche. Nie habe ich von Belagerten gehört, die mit größerer Aus— 
dauer und klügerer Umſicht ſich zu verteidigen bemüht geweſen wären.“ 
Der Heiden wegen errichtete man ein Kruzifix und hoffte, mit deſſen 
Hilfe würden jene beſiegt werden. Wenn dieſen etwas glückliches 
widerfuhr, ſo ſchrieen ſie nie auf im Jubel, ſo wenig wie ſie einen 
Unglücksfall durch ausbrechende Klagen kund gaben. 


Kap. 46. 


Da indeſſen alle Maſchinen fertig waren, ſo befahl der Kaiſer, 
der nun ſchon drei Wochen vor der Stadt Nem zi lag, die Beſtürmung 
derſelben zu unternehmen. Da aber ward von den Bollwerken der 
Stadt Feuer in ſeine Werke geworfen und er ſah ſie vor ſeinen Augen 
alle ſchnell verbrennen. Darauf verſuchte Herzog Othelrich von 
Böhmen mit den Seinen die Mauern zu erſteigen, richtete aber nichts 
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aus. Auch die Liutizier, die einen ähnlichen Verſuch machten, wurden 
wieder hinabgeworfen. Der Kaiſer aber lenkte, als er ſah, wie ſich 
ſein Heer, von Krankheit darniedergedrückt, bemühte, die Stadt zu 
erobern, ſeinen gar ſehr beſchwerlichen Marſch nach Böhmen hin, wo 
er von dem unrechtmäßigen Herzoge dieſes Landes empfangen und 
mit einem gebührenden Gaſtgeſchenk beehrt wurde. 


Kap. 47. 


Herzog Bolizlav aber erwartete voll Beſorgnis den Ausgang des 
Krieges in der Stadt Wortizlawa und als er erfuhr, der Kaiſer ſei 
abgezogen und ſeine Stadt ſtehe unverſehrt da, frohlockte er und freute 
ſich mit ſeinen Soldaten. = 


Nach dem Tode Boleslavs 1025 verfiel die Macht dieſes nach 
Weſten ausgedehnten großpolniſchen Reiches ſtark, ſo daß der Herzog 
Bretislav J. von Böhmen es leicht hatte, in das heutige Schleſien ein— 
zudringen. Er verwüſtete das ganze Mittelſchleſien und nur das ſehr 
feſte Nimptſch widerſtand ihm nach Cosmas. 

Unter den Geſchlechtern, welche damals eine Rolle ſpielten, ſind 
die Herren von Boncza, welcher Name polniſch auch in Bonca 
abgekürzt wurde, zu erwähnen. Die Familie ſoll von Italien nach 
Polen eingewandert ſein. Nachdem ein Mitglied, Clemens, Biſchof 
von Kruſwyk geworden war, wurde das Geſchlecht durch deſſen Bruder 
Bonifatius fortgepflanzt und leiſtete den Polen durch Kriegsdienſte 
große Hilfe. Die weitere Befeſtigung von Nimptſch und ſeiner Um— 
gebung war wohl das Werk des Geſchlechts, das in Nimptſch-Altſtadt 
anſäſſig gemacht wurde und daher den Namen der Grafen von 
Nimptſch erhielt. Als Stammvater wird ein Conrad von Nimptſch, 
1314 ein Johann von Nimptſch, Prälat zu St. Matthias in Breslau, 
und Andere genannt. Das Geſchlecht lebt noch in der Gegenwart fort. 

Ueber das Bauwerk der Burg Nimptſch iſt nichts Näheres über— 
liefert worden. Wir müſſen uns vorſtellen, daß es eine aus Block— 
häuſern und Holzpaliſaden beſtehende Grenzburg war, die an dem 
alten, durch den Wald von Böhmen nach Breslau führenden Wege 
gelegen, neben den nach ſlaviſcher Manier errichteten Verhauen in 
der Preſeca (Grenzwald) dazu beſtimmt war, das Land gegen feindliche 
Einfälle zu ſchützen. Dieſe Grenzburg war durch ihre Lage auf dem 
ſteilen Hügel, durch die Lohe und ihre hier mündenden Zuflüſſe 
gebildeten Sümpfe und Teiche faſt unangreifbar gemacht, wie ihre 
Geſchichte beweiſt. Sie muß eine umfängliche bauliche Anlage geweſen 
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fein, da fie, wie Urkunden beſagen und das Gründungsbuch des 
Kloſters Heinrichau berichtet, mehrfach der Aufenthalt hervorragender 
Perſönlichkeiten und ſchließlich zeitweiſe Sitz des Herzogs Heinrichs L, 
der Herzogin Hedwig und des Herzogs Boleslav war. Die Burg war 
der Sitz der Kaſtellane, alſo der politiſchen Gauverwalter der Herzöge, 
als welche der Graf Stephan (1239) und Boguslav (1247) genannt 
werden. Hier wurde auch Gericht gehalten. Die genannte Quelle 
erzählt auch weiter, daß bei dem Abſchluß und der vor dem Herzog 
vollzogenen Beurkundung des Kaufgeſchäfts über den für das Kloſter 
Heinrichau im Jahre 1229 von Stephan von Kobelau erworbenen 
Waldes viele Edle in Nimptſch gegenwärtig geweſen ſeien. Die Burg 
muß alſo den Anforderungen, die an ihre Räumlichkeiten zum Zwecke 
der Unterbringung einer Landesverwaltung und zeitweilig einer fürſt— 
lichen Hofhaltung zu ſtellen waren, entſprochen haben. Ueber die Art 
dieſer erſten baulichen Anlage fehlt aber jede Nachricht. Wir müſſen 
die angeführten kargen hiſtoriſchen Berichte und unſere Kenntnis ähn— 
licher Anlagen jener Zeit benutzen, um uns eine Vorſtellung von dem 
Umfange und dem Ausſehen der Burg zu machen. 

In dem Dreieck, das von der Lohe und einigen ihr von Weſten 
her zufließenden Waſſeradern, im Süden aber durch den Burgberg 
geſichert wird, befand ſich die Siedlung Nimptſch-Altſtadt, die in ihren 
Anfängen mit deutſchen Einwohnern jedenfalls ſchon lange beſtand. 

Die Pfarrkirche von Altſtadt-Nimptſch war urſprünglich die 
St. Adalbert-Kirche, die auf dem jetzt beſtehenden evangeliſchen Kirch— 
hofe als St. Georgs-Kapelle die Friedhofskirche von Nimptſch ijt. Die 
genaue Zeit und die Umſtände ihrer Gründung ſind unbekannt. Die 
Vermutung iſt jedoch ſehr naheliegend, daß ſie 1038, als die böhmiſchen 
Abgeſandten den Leichnam des von den heidniſchen Preußen 997 
erſchlagenen hl. Adalbert von Gneſen nach Prag überführten und auf 
der alten Nord-Süd⸗Verkehrsſtraße (Böhmerſteig) nach Nimptſch 
kamen, geweiht worden ſei, nachdem die Ureinwohner und ein— 
gedrungenen neben ihnen wohnenden Polen unter der Einwirkung 
der ebenfalls zum Chriſtentum übergetretenen Fürſten bekehrt worden 
waren. 

Die damalige Bedeutung von Nimptſch wird auch dadurch gekenn— 
zeichnet, daß es als mit der Landesverfaſſung der Polen eingerichtete 
Kaſtellanei in den Bistumsgnadenbriefen des Papſtes Hadrian IV. 
von 1155 und des Innocenz IV. von 1245 als zum Sprengel Breslau 
gehörig verzeichnet ſteht. 

S0 
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Sühnekreuz von 1585 
an der Frankenſteiner Straße 


(Seite 88) 


Tafel 4 


Die Bergſtadt Nimptſch. 


Im 13. Jahrhundert nahm nun ganz Schleſien einen bedeutenden 
Aufſchwung durch die Berührung mit der weſtlichen Kultur. Die 
damaligen Fürſten, die Piaſten, hatten infolge von freund- und 
verwandtſchaftlichen Beziehungen zu weſtdeutſchen Machthabern, ſowie 
durch Aufenthalt und Erziehung an den Zentren deutſcher Bildung 
die weſtliche Kultur kennen gelernt. Die Folge war die Herbeirufung 
deutſcher Anſiedler und Mönche. In jene Zeit fällt die Beſiedlung 
Schleſiens durch Anſiedler aus Weſt- und Mitteldeutſchland und die 
Entſtehung und der Aufbau der Stadt Nimptſch auf dem ſüdlich der 
Burg vorgelagerten Bergplateau, wo bisher nur Jäger und dienft- 
bare Inſaſſen der Burg ihre Anweſen hatten. Die Anfänge der 
Beſiedlung mögen bald nach dem Jahre 1201, in dem Herzog 
Heinrich I, der Bärtige, die Regierung des Landes antrat, liegen. 
Seine Gemahlin, die ſpäter heilig geſprochene Hedwig, ſelbſt ein 
deutſches Grafenkind aus Tyrol, bewohnte das Schloß Nimptſch in 
den Jahren 12131216. Sie wird noch heut als die Stifterin der 
katholiſchen Schloßkirche verehrt. Wie lange dieſe Kirche beſtanden 
hat, iſt nicht überliefert. Ob die Mongolen die Burg und mit dieſer 
die Schloßkirche und die Anfänge der Bergſtadt zerſtört haben, iſt nicht 
beglaubigt. Sicher iſt jedoch, daß die Stiftung Hedwigs zu Gunſten 
der Beſoldung eines Prieſters im Jahre 1288 auf die Breslauer 
Kreuzkirche übertragen wurde, da nun auch eine neue Kirche in der 
Bergſtadt begründet wurde. 

Der Mongoleneinfall hat das von Heinrich I. begonnene Werk 
der Koloniſierung ernstlich gefährdet, aber nicht vernichtet. Die Umkehr 
der 1241 bei Wahlſtadt ſiegreichen Horden, die das blutige Haupt des 
Herzogs Heinrich II. auf einer Lanzenſpitze den Rittern und den 
ſchleſiſchen Söldnern zeigten, hat Schleſien und Weſteuropa vor der 
gänzlichen Verheerung gerettet. Nach neueren geſchichtlichen Unter— 
ſuchungen wurde die Rückkehr der Führer durch politiſche Ver- 
änderungen im fernen Aſien bedingt. Die nach Oſten zurückflutenden 
Horden find auch für Nimptſch und feine Umgebung verhängnisvoll 


: 17 


Das wieder aufgebaute Nimptſch nach dem 
Dreißigjährigen Kriege (Merian) 


(Seite 63) 


Tafel 2 


geworden. Genaues iſt uns aber nicht berichtet worden. Die Altſtadt 
lag im Schutze des feſten Schloſſes und ſeiner von der Natur 
geſchaffenen Hinderniſſe, die den flüchtigen Reiterhorden in ihrer Eile 
unangreifbar waren. 

Am 12. März 1282 wurde die ſchon beſtehende Stadt unter 
deutſches Recht geſtellt und mit einer Waſſerzuführung vom Schindel- 
berg her verſehen. Sie trägt den Namen der alten Burg, in deren Be— 
feſtigungswerke ſie miteinbezogen wurde. Es war unter den damaligen 
Verhältniſſen ſelbſtverſtändlich, den Berg mit einem Schutz- und Ver- 
teidigungswerk, einer Mauer, zu umgeben. In unmittelbarer Nach— 
barſchaft der alten Kaſtellanei, der Burg, belegen, die eine große Ver— 
gangenheit hinter ſich hatte, auf demſelben hochgelegenen und äußerſt 
wehrhaften Platze gebaut, vermehrte gerade dieſe neue Gründung die 
Zahl der befeſtigten Plätze um eine ſehr ſtarke und für die Aufgaben 
der Landesſicherung und Verteidigung wertvolle Anlage. Die 
Schrecken des Mongoleneinfalls waren noch in Aller Gedächtnis. Die 
aus Weſt- und Mitteldeutſchland einwandernden Koloniſten waren 
jedenfalls darauf bedacht, ebenſo wie in ihrer alten Heimat als Bürger 
hinter feſten Mauern zu wohnen, wie als Bauern ihr Hab und Gut 
in Zeiten der Gefahr in einer befeſtigten Stadt bergen zu können. 

Zweifellos waren ſchon vor Beſiedlung und völliger Bebauung 
des Bergrückens die Zugänge zur Bergeshöhe durch Verhaue und 
Schanzen geſichert. Noch die heutige Oberflächengeſtaltung des Süd— 
hanges des Nimptſcher Stadtbergs läßt trotz erlittener Veränderungen 
keinen Zweifel darüber aufkommen, daß hier Wälle und Gräben 
angelegt waren. 

In den Jahren 1292 bis 1296 ließ Herzog Boleslaus, der 
damals Vormund der fürſtlich Briegiſchen Prinzen war, eine Mauer 
um die junge Stadt anlegen. Sie hatte zwei Tore und zwei Pforten. 
Wenn in den zeitgenöſſiſchen Berichten Nimptſch eine ſtark befeſtigte 
Stadt genannt wird, ſo beruhte dieſe Stärke nicht auf dieſer Mauer, 
jondern man muß wohl annehmen, daß deren Anlage eine verhältnis— 
mäßig einfache und ſchwache Umwehrung war. Denn Burg und 
Stadt Nimptſch verdanken ihre Wehrhaftigkeit bis in die Zeit der 
Feuerwaffen hauptſächlich ihrer natürlichen Sicherung durch Berges— 
höhe und Waſſerläufe, deren ſchützende Eigenſchaften man jedenfalls 
durch Außenwerke, Wälle und Stauanlagen erhöht hatte. Wir ſehen 
an der heutigen Maueranlage, die auf der alten zerſtörten errichtet iſt, 
daß ſie weſentlich von denjenigen in der Ebene ohne natürlichen Schutz 
liegenden Stadtbefeſtigungen abweicht, die ſtets Türme, Wehrgänge 
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und Baſtionen aufweiſen, die in Nimptſch fehlen. Nur die beiden 
Tore, das Obertor und das Niedertor, waren beſonders ausgebaut und 
als verſchließbare Zugänge ausgerüſtet. 

So ſtand die Stadt Nimptſch in einer Geſtalt da, die bis auf den 
heutigen Tag trotz der zehn Stadtbrände, die ſie zu erleiden hatte, 
die wiederholt die öffentlichen und ſämtliche im Stadtbilde hervor— 
ragenden Privatgebäude völlig vernichteten, nicht mehr geändert oder 
verwiſcht werden konnte, da der jedesmalige Wiederaufbau immer an 
der gleichen Stelle auf dem engen Platze des Hügelrückens nach dem 
durch die Natur gegebenen und nicht zu ändernden Grundplan erfolgte. 

Bei einer im Herbſt 1930 auf dem Burgberge vorgenommenen 
Grabung hat ſich herausgeſtellt, daß über dem gewachſenen Boden eine 
Schicht an Schutt von 6,5 Meter Dicke liegt, die an der Grabungs— 
ſtelle Reſte der Anweſenheit germaniſcher Siedlung, vorwiegend aber 
Scherben und andere Zeugniſſe aus der ſlaviſchen Periode zutage 
gefördert hat. Es iſt hier ein ſlaviſcher Kamm und ein Mühlſtein 
gefunden worden, die beide im Breslauer Muſeum aufbewahrt werden. 
Ebenſo lieferte eine Grabung am Fuße des Burgberges im Jahre 
1927 den Beweis, daß der unberührte gewachſene Boden ebenfalls 
fünf Meter unter dem heutigen Straßenniveau liegt. Dieſelbe Er— 
ſcheinung einer ſtarken Aufſchüttung haben wir auf dem Stadthügel, 
wo nach dem Zeugnis des Maurermeiſters Herrn Bernhardt bei Bau— 
ausſchachtungen ſieben Kulturſchichten übereinander feſtzuſtellen geweſen 
ſind. Burgberg wie Stadthügel haben in früheren Jahrhunderten bei 
weitem nicht die jetzige Höhe gehabt. 

In der Baugrube des früheren Kreishauſes wurden 1895 drei bis 
vier Brandſchichten gefunden, in der unterſten, etwa drei bis vier 
Meter unter der heutigen Straßenfläche mehrere Steinwerkzeuge, 
darunter ein Hammer mit Schneide und Loch, der durch Feuer aus— 
geglüht war. Unter dieſer Brandſchicht ſtieß man auf den Lehm des 
gewachſenen Bodens. Sonſt aber hat ſich der Grund, auf dem die Stadt 
Nimptſch liegt, auffallend arm an vorgeſchichtlichen Funden erwieſen. 
Ob eine vorgeſchichtliche Siedlung hier beſtanden hat, iſt bisher nicht 
erwieſen, da die Aufſchüttung des Brandſchuttes zu ſtark iſt, als daß 
man ſich hierüber Gewißheit verſchaffen könnte. 

Die Ende Juli 1935 von dem Breslauer Landesamt für vor— 
geſchichtliche Denkmalspflege durchgeführte Grabung ergab, daß auch 
auf den öſtlich von dem Burgberge liegenden Hügeln, die den Lauf der 
Lohe begleiten, germaniſche Völker gewohnt haben. Die Freilegung 
eines wandaliſchen Töpferofens, der wohl lange im Betrieb war, und 
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die Auffindung von Hausſpuren beweiſen, daß die vordringenden 
Slaven altgermaniſche Siedlungen auch hier vorfanden. 


* 


Nachdem die Stadt ſich zu einem größeren Gemeinweſen entwickelt 
hatte, war die Gründung einer eigenen Stadtkirche notwendig 
geworden. So erließ denn der Biſchof Johannes von Breslau am 
Sonntag nach Allerheiligen 1295 den Gründungsbefehl, den er durch 
einen zweiten Brief am Tage vor Dreifaltigkeit 1296 beſtätigte. In 
dem Brief iſt verfügt, daß in der Stadt Nempch eine Kirche zu 
Ehren der ſeeligſten Jungfrau Maria und der ſeeligen Apoſtel Petrus 
und Paulus und des heiligen Nicolaus des Bekenners und zu Ehren 
der ſeeligen Jungfrau Katharina gegründet werden ſoll. „Welche 
Kirche wir mit der Mutter des heyligen Adelbert, ſo vor eben dieſer 
Stadt iſt, vereinbart, und ſie als eine Tochter ihrer Mutter unter— 
worfen haben. Alſo daß die Eingepfarrten, ſowohl die Polniſchen als 
die Deutſchen in jetzt erwähnter Kirche, ſo durch Uns gegründet iſt, 
alle und jedwede der Kirchen-Sakramente genießen ſollen. Es haben 
auch . . . dem Herrn Nicolao plebano daſelbſt und feinen Nachfolgern, 
welche zu der Zeit ſein werden, zugeeignet und freywillig gegeben zwei 
Plätze, ſo allda umb den Kirchhof liegen an der Straße bis an die 
Mauer, alſo daß zwiſchen der Stadtmauer und dem geſchenkten Platze 
kein Pflaſter ſein ſollte.“ 

Die Kirche wurde dementſprechend gebaut. Es fehlt aber jede 
weitere Nachricht über die Ausgeſtaltung. Wir erfahren nur, daß ſie 
einen Turm, einen Hochaltar und vier Seitenaltäre hatte. So hat 
das Kirchlein, das mancherlei Schickſale durchzumachen hatte, bis zum 
Jahre 1633 beſtanden, wo es am 4. Juni von dem Brand ergriffen 
wurde und ſeine Orgel, die ſpäter angeſchafft wurde, in der Glut 
zerſchmolz. 

* 

Für die deutſchen Einwanderer, die im 13. Jahrhundert nach 
Schleſien kamen, war es die Erfüllung einer ſelbſtverſtändlichen For— 
derung, daß fie ihr Deutſchtum in der fſlaviſchen Umwelt voranſtellen 
und in dem neuen Gemeinweſen deutſche Sitte und altgewohnte 
deutſche Rechtsanſchauung pflegen konnten. Die geiſtig und wirt— 
ſchaftlich höher als die ſlaviſche Bevölkerung ſtehende, aus dem bereits 
weiter entwickelten Weſten kommende Siedlerſchar konnte nicht zu der 
fremden ſlaviſchen Gemeinde- und Gerichtsverfaſſung und den ſehr 
primitiven Wirtſchaftsformen der Polen herabſteigen. 
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Nachdem unter Leitung des in der Burg Nimptſch ſitzenden 
herzoglichen Vogtes die neue Anſiedlung etwa in der Mitte des 
13. Jahrhunderts entſtand, wurde ſie am 12. März 1282 durch 
Herzog Heinrich IV. nach einem aus dem Magdeburger und Neu— 
markter Recht abgewandelten Vorbilde unter deutſches Recht geſtellt. 

Es blieb das meiſte an Rechten und Ordnungsvorſchriften 
unerörtert, was zur Einrichtung der Selbſtverwaltung ſich erſt all— 
mählich als notwendig für die Bürgerſchaft herausſtellte. Dieſe Not— 
wendigkeiten ergaben ſich erſt aus der Entwickelung des Wirtſchafts— 
lebens. Bei der Gründung der Stadt handelte es ſich zunächſt darum, 
daß die neuen Anſiedler ſich ihren Beſitz ſicherten, während der Landes— 
herr auf die Erhaltung ſeiner Rechte bedacht war. Dies bewirkte er 
durch Einſetzung eines Vertreters, des Vogtes, dem verſchiedene Rechte 
und Obliegenheiten übertragen wurden. Eine diesbezügliche Urkunde 
für Nimptſch iſt nicht erhalten geblieben. Während der frühere 
herzogliche Burgkaſtellan in Nimptſch Verwalter eines größeren 
Landesbezirks geweſen war, erſtreckte ſich die Tätigkeit des Vogtes 
lediglich auf die Vertretung des Herzogs gegenüber der Bürgerſchaft 
in der neuen Stadtgemeinde. Die Befugniſſe des Stadtvogts waren 
ganz unterſchiedlicher Natur. Da war zunächſt die Verwaltung des 
landesherrlichen Grundbeſitzes im Stadtbezirk, u. a. einer fürſtlich 
Briegiſchen Oelmühle, worauf die Zugehörigkeit unmittelbar bei 
Nimptſch belegener zur Rothſchloſſer Verwaltung gehöriger Liegen— 
ſchaften hinweiſt, die bis in neuere Zeit in einem beſonderen Teil des 
Nimptſcher Grundbuchs mit der Bezeichnung „Rothſchloß“ eingetragen 
waren. Weitere Obliegenheiten betrafen die Einziehung der dem 
Herzog zuſtehenden Einkünfte aus den Grundzinſen, Zöllen und den 
Abgaben aus Verkäufen, ſowie gerichtlich feſtgeſetzten Bußen. Seine 
wichtigſte obrigkeitliche Funktion war die Verwaltung der niederen 
Gerichtsbarkeit, wofür er den dritten Teil der Strafgelder als Ein— 
nahme bezog. Des Obergerichts geſchieht erſt ſpäter Erwähnung und 
deſſen Verwalter hat in Strehlen ſeinen Sitz gehabt. Zur Urteils— 
findung waren dem Vogte mehrere Schöffen beigegeben, die ihm als 
dem Gerichtsvorſitzenden ſchwören mußten, Recht zu finden und zu 
geben. Die Zahl dieſer Schöffen — die man damals Scabini nannte 
— ſchwankt zwiſchen 7 und 11. Es iſt nicht überliefert und daher 
ungewiß, wie ſie gewählt wurden, ob ſie nur eine gewiſſe Zeit, 
oder lebenslänglich ihr Amt ausübten. Das letztere iſt aber wahr— 
ſcheinlich. Sie verwendeten zur Ausfertigung ihrer Urteile und 
Ladungen ein Siegel mit der Umſchrift „Sigillum scabinorum civitatis 
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nymptsch“. Ein verſtümmeltes Siegel „Sigillum scabinorum 
nimp“ iſt erhalten geblieben. Eine Tätigkeit verwaltungsrechtlicher 
Natur war ſpäter, daß der Vogt den verſchiedenen ſich bildenden 
bürgerlichen Genoſſenſchaften und ſogenannten Kommunitäten Korpo— 
rationsrechte verlieh und überhaupt jede Betätigung politiſcher Art 
beaufſichtigte. 

Schwebte ſo der Vogt als Vertreter der herzoglichen Gewalt über 
dem Ganzen, ſo war das eigentliche Haupt der Stadtgemeinde der 
Rat, eine kollegiale Körperſchaft, die den Slaven unbekannt war, und 
die erſt das deutſche Recht gebracht hatte. Zu den Rechten des Vogtes 
gehörte es in der erſten Zeit, fünf Ratmänner und einen Vorſteher zu 
wählen, die zur Ausübung einer Selbſtverwaltung auf dem Gebiete 
der geſamten öffentlichen Angelegenheiten berufen waren. Im Jahre 
1388 verzichtete der Vogt in Nimptſch auf dieſes Beſtellungsrecht, ſo 
daß ſeither die Bürgerſchaft ihre Vertreter ſelbſt wählte. Die Wahl 
erfolgte jpäter jo, daß der abtretende Rat immer für das folgende 
Jahr den neuen Rat wählte und noch einige Zeit im Amte blieb. Mit 
der Zeit gelangte die Bürgerſchaft nach ihren Intereſſen und Berufen 
zu einer gewiſſen Schichtung. Die Innungen wie die Kaufmann— 
ſchaft, die verſchiedenen ſogenannten Kommunitäten, die Kretſchmer— 
kommunität, die Braukommune und die Bürgerkommunität (Haus⸗ 
beſitzer) waren alle darauf bedacht, im Rat vertreten zu ſein. An der 
Spitze des Rats ſtand der Ratsmeiſter. Nach römiſchem Muſter ſprach 
man von Conſuln und dem Conſul dirigens. Die Bezeichnung 
Magiſter civium oder Bürgermeiſter kam im 14. Jahrhundert auf. 
Die Rechte des Stadtrates beſchränkten ſich urſprünglich auf die 
Aufſicht zur Erhaltung der öffentlichen Ordnung und die Ausübung 
der Polizei. Dazu kam ſpäter die Aufſicht über das Maaß- und Ge- 
wichtsweſen, die Beaufſichtigung der Handwerker, die Oberaufſicht 
über alle Sicherheitsmaßnahmen der Gemeinde, die Ringmauern, 
Straßen, Brücken und Wege, die Bewachung der Stadt und die 
Sicherung der Bürger gegen Diebe, Mörder und Brandſtifter. Die 
Beaufſichtigung der Tore und Pforten wurde zu allen Zeiten ſtrenge 
gehandhabt. Hierzu ſei bemerkt, daß ſich viele Zeugniſſe finden, daß 
die Bürgerſchaft Diebſtähle und Brandſtiftungen ſehr fürchtete. Als 
Kurioſium ſei noch angeführt, daß der Raum innerhalb der Mauern, 
zwiſchen dieſen und den Hinterhäuſern, gern von den Bürgern der 
Stadt Nimptſch zur Ablagerung von Miſt und allerhand Abraum 
benutzt wurde und daß dieſerhalb mehrere Male ſogar die höheren 
Verwaltungsbehörden eingreifen und die Säuberung erzwingen mußten, 
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weil die Mauern durch Anſammlung von Schuttmaſſen leicht über- 
ſteigbar geworden waren, was aus Sicherheitsgründen und ſteuer— 
lichen Intereſſen verhindert werden mußte. Auch die Aufſicht über 
das Wohlverhalten der Bürger lag dem Rat ob. Hierher gehört die 
Beaufſichtigung des Spiels um Geld, was bei Bier und Meth verboten, 
bei Wein aber erlaubt war. Wahrſcheinlich ſetzte man bei dem Wein— 
trinker voraus, daß er vermögender war und eher einen Verluſt 
ertragen konnte. Der Einſatz war bei Glücksſpielen beſchränkt. Die 
Zuſtändigkeit des Rates in der Aburteilung kleinerer Vergehen, bei 
Raufereien, Meſſerziehen und Stechen, bei Kannenwürfen und der— 
gleichen hat beſtanden, dagegen iſt die Erweiterung auf ſchwerere Fälle 
nicht ſicher. Es wird mehrfach erwähnt, daß ſolche Urteile nach 
Strehlen zur Beſtätigung geſchickt werden mußten. 

Endlich gehörte zu den Aufgaben des Rates noch die Sorge für 
Kranke, wozu ſehr früh ein Hoſpital eingerichtet wurde, und die 
Verſorgung verwaiſter Kinder. 


Stadtſiegel 
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Die Huſſitenzeit. 


Die zu einer gewiſſen Blüte gelangte befeſtigte Bergſtadt ſpielte 
eine ganz beſondere und bedeutsame Rolle für Schleſien in der Zeit 
der Huſſiten. Nach damaliger Anſchauung galt die Stadt wegen ihrer 
unvergleichlichen, durch Waſſerläufe, Sümpfe, Bergeshöhe, Mauern 
und ein feſtes Schloß geſicherten Lage für uneinnehmbar. Dieſer 
Umſtand war entſcheidend für ihr Schickſal in der folgenden Zeit, in 
der über das Ergehen ihrer Bürger nichts berichtet wird, wo ſie aber 
den Feinden Schleſiens ein ſicherer Schlupfwinkel war und dieſen Um— 
ſtand nach deren Vertreibung unverdientermaßen büßen mußte. 

Die Verbrennung des Johann Huß am 6. Juli 1415 zu 
Konſtanz war der Beginn eines Trauerſpiels für Deutſchland, das 
unter der Bezeichnung der Huſſitenkriege den verſchiedenſten Teilen 
des Reiches alle Schreckniſſe eines grauſamen Mordens brachte. Für 
Schleſien brachen ſchwere Jahre an durch den Einfall der Taboriten, 
einer beſonders fanatiſchen Sekte der Anhänger des Johann Huß, die 
nicht nur gegen Kirchen, Klöſter, Prieſter und Mönche wüteten, 
ſondern auch eine ſoziale Umwälzung forderten. In verheerenden 
Einfällen trugen ſie den Krieg nach Schleſien und zerſtörten die 
Burgen, deren Ruinen noch jetzt daliegen, ſengten, plünderten die 
Städte und mordeten die Einwohner. Sie zeigten ſich den Söldnern 
und der Ritterſchaft der ſchleſiſchen Fürſten und Städte überlegen. 
Nachdem Herzog Johann von Münſterberg am 27. Dezember 1424 
geſchlagen, er ſelbſt getötet und das Heer vernichtet war, kamen die 
Huſſiten Nimptſch näher. Im März 1428 überfielen ſie die Stadt 
Frankenſtein und zündeten ſie ſchließlich an. Nun kam die Reihe an 
Nimptſch, welches Ihnen zunächſt Widerſtand leiſtete. Nachdem auch 
Reichenbach genommen und das Zobtenſchloß erobert war, gelang es 
den Tſchechen Burg und Stadt Nimptſch am 14. 6. 1429 nach hieſigen 
Quellen zu überwältigen. Der Verteidiger Pakoſlaw von Strimen 
wurde gefangen genommen und nach Böhmen verſchleppt. Ebenſo 
wurden angeſehene Perſonen gefangen fortgeführt. Die Stadt ſelbſt 
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wurde verſchont und auf das ſorgfältigſte verproviantiert. Sie wurde 
zu einem Hauptſtützpunkt für die Kriegführung gemacht, weil die 
Hauptführer der Huſſiten mit richtigem Blick urteilten, daß ſie durch 
den etwa in der Mitte zwiſchen den großen, wegen ihrer Söldner— 
ſcharen zu fürchtenden Städten Breslau, Schweidnitz und Neiße 
gelegenen feſten Platz ihre Gegner würden in Schach halten können. 
Dieſer Plan iſt ihnen in der Folge auch ſehr zum Schaden der 
Schleſier geglückt. Damit gelangte der feſteſte Platz Schleſiens in die 
Hand ſeiner grimmigſten Widerſacher. Von der unglücklichen Stadt 
und dem Leben ihrer Bürger wiſſen wir abſolut nichts. Sie waren 
zweifellos rein deutſch, ſahen ſich alſo einer raſſefremden und anders— 
gläubigen Kriegerſchar gegenüber, die jetzt in der Stadt herrſchte. Die 
Bürger waren durch den Kriegszuſtand ganz von ihren eignen Lands— 
leuten und ihren bisherigen Kunden in der Umgebung abgeſchnitten 
und mußten ſich in allem nach ihren neuen Herren richten. Es waren 
immerhin 1000 bis 2000 Bewaffnete in der Stadt, die wohl die 
Bürger ihre Ueberlegenheit haben fühlen laſſen. Im gegenſeitigen 
Verkehr hat es an Anläſſen zu Reibungen gewiß nicht gefehlt. Das 
Beſtimmungsrecht war jedenfalls an die Fremden übergegangen, die 
ihrerſeits aber das günſtig gelegene und ſchwer einzunehmende 
Städtchen, das ein ſicherer Schlupfwinkel für ſie war, zu ſchätzen 
wußten. Die Bürger hatten die vielfachen Belagerungen und 
Beſchießungen auszuhalten, die auch Krankheiten und andere Uebel, 
wie Einquartierungen und Nahrungsmangel im Gefolge hatten. 
Jedenfalls blieb Ihnen das Schlimmſte, was anderen Städten geſchah, 
erſpart, ſie brauchten die Vernichtung ihres Eigentumes nicht zu 
erleben. Sie werden daher gute Miene zu dem böſen Spiel gemacht 
haben. Iſt alſo nichts als der Name eines Bürgermeiſters von 
Nimptſch zu berichten (Nickel Heynezke 1424), ſo ſind doch die Ereig— 
niſſe, in deren Mitte die Stadt ſteht und ſchließlich deren unſchuldig 
durch ihre Lage und die damaligen Angriffs- und Verteidigungswaffen 
bedingtes Schickſal zu berichten. 

Die Lage war für ganz Schleſien unerträglich geworden. Von 
einigen Stützpunkten, wie Ottmachau, Gleiwitz, Würben und Kreuz— 
burg wurde das ganze Land ebenſo wie von Nimptſch aus drangſaliert 


und ausgeplündert. Der Deutſche Kaiſer, deſſen Sache es geweſen 


wäre hier einzuſchreiten, verhielt ſich untätig. Es blieb den ſchleſiſchen 
Fürſten und Städten nur übrig, ſelbſt zu handeln, was um ſo 
ſchwieriger war, als es ſich um eine große Anzahl von Parteien 
handelte, die ſchwer zu einer einheitlichen Aktion zuſammen zu bringen 
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waren. Endlich brachte man doch Streitkräfte auf, mit denen man 
es wagen konnte, das feſte Nimptſch ernſthaft zu belagern. Um 
Pfingſten 1430 erfolgte der Angriff. Die Veſte wurde berannt und 
beſchoſſen. Doch auch die Huſſiten verteidigten ſich tapfer. Da die 
ſtädtiſchen Söldner von Schweidnitz das Mißgeſchick hatten, daß ihre 
Donnerbüchſe verſagte, ſcheiterte ihr Angriff. Als die Belagerer einſt 
dem Alkohol ſtark zugeſprochen hatten und feſt ſchliefen, glückte dagegen 
ein Ausfall der Huſſiten, der die Belagerer mutlos machte, ſo daß ſie 
auseinanderliefen. Es fehlte die überragende Geſtalt eines Führers, 
der auf Zucht und Ordnung hielt und das Ziel des Kampfes erkannte. 
Die Nachricht, daß der gefürchtete Huſſitenführer Prokop mit einem 
Heere aus Böhmen den Huſſiten in Nimptſch zu Hilfe käme, veranlaßte 
die Schleſier zu einem zweiten Verſuch in demſelben Jahr, das feſte 
Nimptſch zu erobern. Nachdem auch dieſer Verſuch unglücklich geendet 
hatte, waren die Nimptſcher Huſſiten kühner geworden und machten 
Raubzüge unter Führung ihres Hauptmanns Peter Polak in ganz 
Schleſien, bei denen ſie ſengten und plünderten und allenthalben 
Unſicherheit verbreiteten. Dieſe Züge veranlaßten endlich die Städte 
Breslau und Schweidnitz in Verbindung mit den Herzögen von Oels, 
ein neues Heer aufzubringen, mit dem ſie vom 13. Juli bis 
8. September das feſte Nimptſch belagerten. Die mutigen Ausfälle 
der Beſatzung gegen die vereinigten Söldner von ganz Mittelſchleſien 
vereitelten aber das Unternehmen. Als der gefürchtete Prokop, der 
ein Heer des Kaiſers in Böhmen geſchlagen hatte, zum Entſatz des 
wichtigen Platzes herzukam, wurde auch dieſe Belagerung aufgegeben. 
Eine Einigung der Schleſier mit ihren Feinden wurde verſucht, kam 
indeſſen nicht zu ſtande. Die Huſſiten wurden nun unternehmender 
und es kam zu neuen Raubzügen und Scharmützeln mit Söldnern der 
Schleſier, in denen die Tſchechen nicht immer glücklich waren, in deren 
einem Peter Polak ſogar von den Schweidnitzern gefangen genommen 
wurde. Den Huſſiten wurde viel geraubtes Gut, das ſie nach Böhmen 
ſchaffen wollten, abgenommen, auch wurden ihnen ſchwere Verluſte an 
ihrer Streitkraft beigebracht. Das Wichtigſte war aber, daß das feſte 
Nimptſch in ihren Händen blieb und daß ihre Räubereien ungeſtört 
fortgeſetzt werden konnten. Die Breslauer und die Schweidnitzer 
legten ſich wiederum vor den feſten Ort, aber ſie konnten ihn bei der 
ſteten Wachſamkeit und der Tapferkeit der Huſſiten nicht erobern. 
Man war endlich auf beiden Seiten zu Verhandlungen bereit, die 
1434 zu einem Ergebnis führten. Ende des Jahres konnten auch die 
feſten unbezwungenen Plätze Ottmachau und Nimptſch übergeben 
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werden, nachdem man dafür eine Geldentſchädigung vereinbart hatte. 
Es ſollen 10 000 Schock Prager Groſchen ausbedungen worden fein. 
Den Hauptanteil mögen wohl die reichen Städter gezahlt haben, die 
nun auch die Abſicht hatten, die von den Huſſiten innegehabten 
Burgen, die ihnen fo viel zu ſchaffen gemacht hatten, zu zerſtöven. 
Hinſichtlich dieſes Beſchluſſes zeigten ſich aber einige Schwierigkeiten. 
Zuerſt legte der Kaiſer ſich ins Mittel, der die Entwertung der Städte 
nicht wollte. Für Ottmachau trat der Probſt daſelbſt ein. Für 
Nimptſch ſprach aber ſchließlich niemand, und die Bürger, die froh 
waren, daß ihre Peiniger endlich fort waren, erlebten es, daß die 
Breslauer und Schweidnitzer Söldner kamen und am 8. Dezember 
1434 ſich anſchickten, die Stadt aller Befeſtigungsanlagen zu berauben 
und die Mauern und das Schloß gründlich zu zerſtören. Das arme 
Nimptſch, das an der Zähigkeit und Tapferkeit der Huſſiten und an 
allen Greueln, die dieſe dem Lande zugefügt hatten, ganz unſchuldig 
war, mußte jetzt, wie vorher alle Beſchwerniſſe der Beherbergung der 
Feinde und der vielen Belagerungen, nun die Zerſtörung ſeiner Wehr— 
haftigkeit erleben. Die großen Städte wollten, daß das Schloß und 
der Ort in einem zukünftigen Kriege nicht wieder irgend welchen 
Feinden ein Schutz und Stützpunkt werden könnte. Die alten Wege 
des Handels, die von Nimptſch nach Böhmen gingen, waren aus— 
geſtorben, alle alten Beziehungen vernichtet. 

In dieſer Zeit der Huſſitenherrſchaft wurde auch die St. Adalbert⸗ 
kirche zerſtört. Einmal war den Huſſiten der katholiſche Gottesdienſt 
verhaßt, andererſeits trugen die mehrfachen Kämpfe in der Umgebung 
von Nimptſch zur völligen Zerſtörung der Kirche bei. 

Es wurde bald verſucht, das Zerſtörte wieder aufzubauen. Die 
Herzöge von Liegnitz-Brieg taten nach Kräften das ihrige zu dieſem 
Zweck. In Urkunden iſt mehrfach erwähnt, daß in der Huſſitenzeit 
alles verbrannt und vernichtet worden ſei. Daher verfiel vieles, was 
auch der Befeſtigung des Platzes diente. Bartholomäus Stein, der 
Humaniſt aus Brieg, der als erſter eine Beſchreibung von Schleſien 
und Breslau ſchrieb, bezeugt uns, daß Nimptſch zu den unbefeſtigten 
Städten gehörte, alſo 1516 noch keine Mauern wieder hatte. 
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Her Wiederaufbau. 


Am 25. Mai 1500 entſtand ein großer Brand, der die ganze 
Stadt bis auf das Schloß und die Kirche einäſcherte. Infolge des 
Waſſermangels konnte an ein Bekämpfen der Feuersbrunſt nicht 
gedacht werden. In der Folge wurde für eine vermehrte Zuführung 
des Gaumitzer Röhrwaſſers Sorge getragen, das auch dem Pfarr- 
hofe zugeleitet wurde. Die Kataſtrophe wiederholte ſich aber ſchon 
1502. Das Wiedererſtehen der Stadt ijt nur an den Erlaſſen und 
den Privilegien zu verfolgen, die die Herzöge dem Magiſtrat und den 
einzelnen Gewerben erteilten. 

Die Organiſation des Stadtmagiſtrats und ſeine Macht— 
vollkommenheiten entwickelten ſich nach der Huſſitenzeit langſam in 
dem Maße, wie die Bürgerſchaft wieder wuchs und mit dem 
Aufſtreben von Handwerk und Handel ſich die ſoziale Schichtung 
der Einwohnerſchaft vollzog. Der Umfang der Ratsgewalt und die 
Zuſtändigkeit des Magiſtrats konnten ſich auf gewiſſen Gebieten über— 
haupt nur vergrößern, inſofern die Herzöge auf ihre Rechte aus— 
drücklich oder durch Stillſchweigen Verzicht leiſteten. Der Uebergang 
mancher Befugniſſe und Stadtrechte geſchah durch „Confirmation“ 
gewiſſer durch aufgetretene Notwendigkeiten vom Magiſtrat zuerſt 
freiwillig und eigenmächtig übernommener Funktionen, die dann, 
nachdem ſie zur Gewohnheit geworden, anerkannt und beſtätigt 
wurden. Andererſeits durch Verleihung von Privilegien, Rechten 
und Freiheiten. Alle derartigen fürſtlichen Erlaſſe tragen, wie wir 
ſehen werden, einen beſtimmten Normaltypus und ihre Zugeſtändniſſe 
waren ſtets mit Feſtſetzung von Gegenleiſtungen, wie Auflegung von 
Steuern, Abgaben und Strafen verbunden, deren Ertrag vielfach 
zwiſchen den Kaſſen der fürſtlichen und der bürgerlichen Obrigkeit 
geteilt wurden. 
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Zwei ſehr wichtige Kompetenzen der bürgerlichen Selbſt— 
verwaltung ergaben ſich aus der Verleihung des Meilenrechts und des 
Marktrechts. Zwar waren dieſe Privilegien in erſter Reihe zur 
Förderung von Handel und Wandel zum Nutzen der ſtädtiſchen Siedler 
gedacht, indem durch dieſes Monopol die umliegenden ländlichen 
Siedlungen von den Städtern abhängig gemacht wurden. 

Nimptſch hatte den Rang einer ſogenannten Weichbildſtadt, mit 
dem ſich gewiſſe Rechte verbanden. Hierauf beruht auch die oft zu 
findende Fabel von der Größe der Stadt. Die Ackergewende, die in 
der Umgebung von Nimptſch die Bezeichnung der Judenfriedhöfe 
tragen, ſind nicht, wie vielfach, auch bei Heinel, geſchehen, als Beweis 
für die einſtige Größe der Stadt heranzuziehen. Nach neuerer Unter- 
ſuchung ſind ſie als etwa um das Jahr 1840 gemachte ergebnisloſe 
Verſuche auswärtiger jüdiſcher Familien anzuſehen, ſich Ruheplätze 
für ihre Angehörigen zu ſichern. Unter „Größe“ der Stadt iſt deren 
damals weitreichende Jurisdiktion zu verſtehen. Der Ausdruck 
Weichbild ſtammt, wie das deutſche Recht, aus dem Weſten und wurde 
bei der Uebernahme in die ſchleſiſchen Verhältniſſe in ſeiner urſprüng— 
lichen Bedeutung etwas abgewandelt. Mit dieſer Rangſtellung der 
Stadt waren, wie ſchon geſagt, gewiſſe Rechte auf ihre ländliche Um— 
gebung verknüpft, die in der Verleihung des Meilenrechts oder der 
Bannmeile ihren Ausdruck fanden. Der Inhalt des Erlaſſes der 
Herzogin Hedwig zu Liegnitz und Goldberg, der Vormünderin für 
Herzog Friedrich, vom Donnerstag vor Oculi 1455 und einiger 
anderer Verordnungen, werden dies am beſten erklären. Der Erlaß 
von 1455 verordnete unter Beſtätigung des beſtehenden Stadtrechts 
von Nimptſch, daß Niemand im Umkreis einer Meile von der Stadt 
ein Handwerk treiben, oder Gebahrung des Handwerks üben dürfe. Ein 
weiteres Privilegium fiel der Stadt mit der Verleihung des Markt— 
rechts zu. Am Freitag nach Viti 1513 verordnete König Wladislas 
von Ungarn und Böhmen, daß am Sonntag nach Aſſumtionis Mariae 
(Mariä Himmelfahrt) ein Jahrmarkt und jeden Mittwoch ein Wochen— 
markt abgehalten werde. Später wurde ein zweiter Jahrmarkt am 
Sonntag nach Georgi bewilligt. Am 4. Dezember 1584 verordnet 
Herzog Georg von Liegnitz, daß Salz, Getreide, Wolle, Wachs und 
Honig in der Stadt auf den Markt gebracht werden müſſen. Jeglicher 
Verkauf in den Dörfern wird verboten. Später wird dieſe 
Verordnung noch auf Brot, Mehl, Grieß und andere Viktualien aus— 
gedehnt. In den weiteren Ausführungen dieſer Erlaſſe wurden dem 
Rat die wichtigen Befugniſſe der Ueberwachung der gegebenen Vor— 
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ſchriften und Ahndung der Uebertretungen übertragen, wie auch Ein— 
nahmen an Gebühren und Strafen feſtgeſetzt, die zum Teil in die 
herzogliche, zum Teil in die Stadtkaſſe floſſen. Damit war dem Rat 
das Recht der Marktpolizei und die Strafbefugnis übertragen. Weitere 
Befugniſſe ergaben ſich aus der Verleihung des Bürgerrechts und aus 
der Ueberwachung des Betriebes der Innungen, deren Privilegierung 
ſich aber die Herzöge unter Auflegung ſehr vorſichtig gefaßter Vor— 
ſchriften vorbehielten. 

Eine Angelegenheit von großer Bedeutung für die Stadt war die 
Verwaltung und Ueberwachung des Brauereirechts, das auch von der 
herzoglichen Verwaltung mit großer Aufmerkſamkeit ſchon wegen der 
ſich daraus ergebenden Einnahmen behandelt wurde. Ein Edikt des 
Herzogs Georg II. von Liegnitz verordnete unter dem 12. Dezember 
1579, daß bei einer Poen von zehn ſchweren Mark und Verluſt des 
hergeſtellten Erzeugniſſes kein Breslauer Bier eingeführt werden 
durfte. Schöpsſchank (Diinnbier)*) wurde verboten. Dieſe Ber- 
ordnungen werden öfter unter Aenderung der Beſteuerungsſätze und 
unter Androhung ſchwerer Strafen wiederholt. Gleichzeitig wird der 
Stadtverwaltung nahegelegt, auf die Herſtellung guten Bieres zu halten, 
wie auf richtiges Maß zu achten, und dem Rat die Befugnis und 
Pflicht zugewieſen, die Fäſſer, — ganze, halbe und viertel — durch 
vereidete Leute eichen zu laſſen. Die Verbrauchsbeſteuerung wurde 
ſo geregelt, daß insbeſondere der Kretſchmer ſelbſt, nicht der auf Faß— 
geld angenommene Schenk als pflichtig bezeichnet wurde. Zur 
Kennzeichnung, wie die Herzogliche Regierung auf Förderung von 
Handel und Handwerk bedacht war, ſei der Inhalt des Erlaſſes des 
Herzogs Johann Chriſtian vom 13. Dezember 1613 hier wiedergegeben: 

„Die beſte Nahrung und Unterhalt liegt mehrenteils im Brau— 
Urbar und ungehinderter Fortſtellung der Handwerker. Die Zufuhr 
fremder Biere wird abgeſchafft und die Stadt wegen des Brau— 
Urbars mit gewiſſer und richtiger Abfuhr ihres eingebrauten Bieres 
befördert. Die Handwerksleute ſollen gegen unziemliche Eingriffe 
der Pfuſcher und Störer geſchützt, in ihrem Gewerbe nicht gehindert 
und alſo in ihrer Nahrung und Gewerb nicht verkürzt werden.“ 

In dieſer Weiſe wurde dann von der Stadt das Brauereirecht 
verwaltet. Man verpachtete das Urbar mit dem Malz- und dem Braue 
hauſe nebſt den Utenſilien an einen qualifizierten Brauer immer auf 


**) Man hat ſpäter auch Starkbier mit Schöps bezeichnet. Urſprünglich 
war es der zweite Aufguß für die niederen Mönche in den Klöſtern. 
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ſechs Jahre bis in die neuere Zeit. Außer dem Ausſchank im eigenen 
Hauſe waren die Kretſchmer auf den Dörfern Altſtadt-Nimptſch, 
Vogelgeſang, Groß-Wilkau, Gaumitz, Quanzendorf, Kittelau, Neudorf, 
Kunsdorf, Ober- und Nieder-Dirsdorf, Ruſchkowitz, Petrikau, Klein- 
Ellguth und Strachau laut Meilenrecht und Privilegien gehalten, das 
Bier aus der Stadtbrauerei zu nehmen. Gewählte Bürger der Stadt 
mußten die ordentliche Ausführung dieſer Vorſchrift überwachen. 
Die Bürgerhäuſer, etwa 100, waren faſt alle brauberechtigt. 
Ferner war in dem Erlaß vom 13. Dezember 1613 verordnet: 
„Die Stadt darf einen Kuchentiſch, wie zu Strehlen und 
anderen Städten bräuchlich, aufrichten und denſelben einem redlichen 
Meiſter und Pfefferküchler, welcher ſein Handwerk ordentlicherweiſe 
ausgelernt, vermieten oder gänzlich kaufweiſe ſein Gewerb und 
Nahrung aufs beſte ihm möglichen und zu betreiben hinlaſſen. 
Dem Amt Teich iſt eine ſchwere Mark pro 48 Groſchen, den 
Groſchen zu 12 Heller, zu erlegen.“ 

Der Kuchentiſch wurde einem Bäcker immer auf ſechs Jahre 
verpachtet. 

Der Rat hatte das Recht, auf die Preisbildung einzuwirken. Er 
ſetzte direkt die Preiſe für Handwerkserzeugniſſe und für Lebensmittel 
feft. Das in den Innungen korporierte Handwerk unterlag über— 
haupt einer ſtrengen Aufſicht. Die ſogenannten Pfuſcher und Störer 
wurden überwacht und im Betretungsfall ſtreng beſtraft, außerhalb 
des Kreiſes der Innungsmeiſter gefertigte Waren beſchlagnahmt. Die 
Fleiſcher durften z. B. nicht die abgezogenen Tierhäute verarbeiten, 
ſondern ſie mußten ſie den Gerbern abliefern. 

Der Rat wählte bei jeder Innung einen oder zwei Meiſter aus, 
die ſchwören mußten, ihm zu helfen und ihn zu beraten und auf ordent— 
liche Geſchäftsgebahrung zu halten. Daher kommt die in Berichten 
oft gebrauchte Bezeichnung: „Die Geſchworenen“. Ratmänner 
wohnten ſogar den Innungsverſammlungen und den Morgenſprachen 
bei. Die Gebühren für Geſellen-Freiſprachen, Verleihung des Meiſter— 
titels und verhängte Strafen, die in der früheſten Zeit in Wachs 
entrichtet werden mußten, floſſen anteilsweiſe der Ratskaſſe und den 
Innungskaſſen zu. Das Wachs wurde für Kerzen bei kirchlichen 
Feiern und Umzügen verwendet. Alle dieſe Beſtimmungen ſind in 
den noch erhaltenen Erlaſſen der Herzöge feſtgeſetzt. Die älteſten 
Urkunden über die Errichtung der Innungen und die Befugniſſe der 
Aufſichtsbehörde ſcheinen verloren gegangen zu ſein. Das zeitlich 
früheſte noch vorhandene Innungsprivileg für Nimptſch iſt das 
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der Schuhmacherinnung von 1478. Das Privileg der Grobſchmiede— 
und Rademacher-Innung iſt vom 12. Dezember 1506. Dann werden 
im Anfang des 16. Jahrhunderts die Innungen der Fleiſcher, 
Schneider, Schloſſer und Schmiede, ſpäter die Tuchmacher, Leineweber, 
Bäcker und Kürſchner erwähnt, die alle eine anteilsweiſe feſtgeſetzte 
Mannſchaft für Heereszwecke im Bedarfsfalle ſtellen mußten. Eines 
der älteſten Privilegien ſcheint das des Scherladens geweſen zu ſein, 
das durch mehrfache Erlaſſe beſtätigt worden iſt, die alle auf ältere 
Vorgänge Bezug nehmen. Die älteſte Bewilligung darüber iſt indeſſen 
nicht mehr vorhanden. Nach den Beſtimmungen über den Scherladen 
oder die Scherkammer waren die Schneider gehalten, nirgends 
anderswo als in der Scherkammer die verfertigten Gewänder zu 
ſcheren, falls der Beſteller das Kleid nicht ungeſchoren tragen wollte. 
Die Stoffe mußten dort auch zugeſchnitten werden. Die Zahl der 
Handwerker war ſehr viel größer als heut, weil der Handwerksbetrieb 
noch nicht durch die Maſchine verdrängt war und Fabriken im heutigen 
Sinne noch nicht beſtanden, vor allem, weil der Handwerker ſeine 
Erzeugniſſe noch ſelbſt an den Verbraucher abſetzte und der Handel 
für den Vertrieb von Handwerkserzeugniſſen noch ausgeſchaltet war. 
Solche Rechte mußten nach altem Brauche von den Innungen 
durch eine Leiſtung oder Abgabe gewiſſermaßen anerkannt werden. 

In der Zeit der Naturalwirtſchaft beſtanden dem Magiſtrat gegen— 
über Leiſtungen in Handwerkserzeugniſſen, die ſpäter in Geldabgaben 
umgewandelt wurden. Die herrſchende Naturalwirtſchaft belaſtete die 
Stadt mit einer ganzen Reihe von Aufwendungen, die auf altem Her— 
kommen beruhten. Für den Schützenkönig ſetzte die Stadt in ihrem Etat, 
alter bis auf die Gründung der Gilde zurückgehender Vorſchrift gemäß, 
ein jährliches Büchſenkönigs-Deputat von zehn Talern aus. Der König 
und der Aelteſte der Gilde waren außerdem von den Grundſteuern 
für ihre Höfe befreit, d. h. der Magiſtrat bezahlte dieſe dem Herzog 
gebührende Abgabe für ſie. Außerdem enthielt der ſtädtiſche Etat eine 
Summe für Schießpreiſe (Zinn für Kugeln) und jedesmal einen 
Beitrag für die Sammlung zum Schützenkleinod (Vorrat). 

Ein umfangreiches und wichtiges Kapitel der Tätigkeit und Zu— 
ſtändigkeit des Rates war die Schätzung, Einziehung und Verwaltung 
der ihm zuſtehenden Einkünfte. Durch den Rat wurden auch 
gemeinſam mit dem Stadtvogt die Einkünfte des jeweiligen Landes— 
herrn, in der früheſten Zeit alſo der Herzöge, ſpäter des böhmiſchen 
Königs und des Kaiſers eingezogen und an die Berechtigten abgeführt. 
Für den Landesherrn wurde die Grundſteuer vom Beſitz erhoben, 
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dazu kam der Grundzins, der von den Fleiſch-, Brot- und Schuh— 
bänken erhoben wurde, ebenſo der Marktzins der Verkäufer, die Abgabe 
von dem Scherladen, dem Kuchentiſch, die Brauereigefälle, teilweiſe 
die Zölle, wie der Roßzoll u. a. Geteilt wurden die Einnahmen aus 
der Gerichtshoheit und die Strafgelder. 

Auf Grund alter Verpflichtungen hatte die Stadt an die 
evangeliſche Pfarre in Nimptſch, an den Probſt zu Költſchen und an 
das Jungfräuleinſtift zu St. Clara in Breslau eine jährliche Abgabe 
zu zahlen. Eine geringe Kirchenſteuer von wenigen Groſchen hatten 
die Bürger direkt an die Kirchengemeinde zu entrichten. 

Die ganze Steuer- und Vermögensverwaltung lag dem Magiſtrat 
in Gemeinſchaft mit dem Stadtvogt ob und war, wie man aus der 
langen Liſte der Abgaben erſehen kann, eine ſehr umfangreiche und 
ſicher auch ſchwierige Verwaltungsaufgabe. 

Zur Bewältigung aller dieſer mit der Zeit dem Rat zugewieſenen 
Aufgaben und Zuſtändigkeiten unterſtanden dem Bürgermeiſter 
zunächſt die fünf Ratmänner, von denen neben dem Stadtvogt in den 
Stadtrechnungen und anderen Aktenſtücken immer ein Senior und ein 
Junior, alſo ein älterer und ein jüngerer Ratmann unterſchieden 
werden. Einer wird ferner als der Notarius bezeichnet. Dazu kamen 
noch zwei Senatoren oder Supernumerarii, die keine Beſoldung 
erhielten. Der Stadtſchreiber war eine wichtige Perſon. An 
weiteren Beamten z. T. im Nebenamt, lernen wir noch die vom Amt 
„Teich“, wie damals die Herzoglich Briegiſche Verwaltung in Roth— 
ſchloß genannt wurde, am Obertor und am Niedertor eingeſetzten 
Einnehmer des Roßzolls und des Bierzolls kennen. Der Röhr— 
meiſter hatte die Unterhaltung der Waſſerleitung zu beſorgen und das 
Bohren der dazu erforderlichen Holzröhren auszuführen, die man 
dann in den Röhrteichen der Erhärtung des Holzes wegen bis zum 
Gebrauch liegen ließ. Die Röhrteiche lagen weſtlich vor der Stadt nach 
Gaumitz zu. Dieſer Beamte hatte außerdem die Verwaltung der 
Baudenſcheune unter ſich und mußte mit einigen ſtädtiſchen Arbeitern 
die Jahrmarktsbuden aufſtellen und abtragen. Der Stadtphyſikus, der 
Waldförſter, der Rauchfangkehrer, der Spritzenmeiſter, der Stockmeiſter, 
der Stadtdiener, der Torſchließer, der Zeigerſteller und zwei Nacht— 
wächter beſchließen die Reihe der Amtsperſonen. Im Anfange des 
17. Jahrhunderts beſtand das Einkommen des Bürgermeiſters aus 
dem „Ordinar-Beſoldt“ von 30 Talern, zu dem an Nebeneinnahmen 
ein Holzgeld von fünf Talern, für das „Lämplein“ 16 Groſchen, für 
das „Wachsſtöcklein“ ein Taler, hinzukamen. An Naturalien wurden 
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ihm geliefert: Sechs Scheffel Korn, Wieſennutzung und Weide für drei 
Kühe, ein altes und zwei junge Hühner aus dem Stadtgute. Die 
Fachausdrücke der Amtsſprache damaliger Zeit für dieſe Neben— 
einnahmen lauteten: „Deputat, Recompens und ſonſtige „accidentien“ 
aus den Stadtgüttern“. In ähnlicher Höhe hielten ſich die Einkünfte 
der Ratmänner. Die Vergütung für die niederen Beamten, die nur 
wenig umfangreiche nebenamtliche Funktionen auszuüben hatten, 
beſtanden meiſt in der Befreiung ihrer Häuſer von Steuern, die aber 
nicht unerheblich waren. Alle Magiſtratsperſonen waren von der 
Perſonalbequartierung befreit. 

Bürgermeiſter waren 1556 Hanns Scholtze, 1563 Sebaſtian 
Hancke, 1570 Petrus Zyrus, 1574 Fabian Buchs, 1577 Hanns 
Kerntner. 

* 


Aus den vielen Bewilligungen und Beſtätigungen alter Vor— 
rechte der Weichbildſtadt und Verleihungen neuer Zugeſtändniſſe 
ſeitens der Herzöge von Liegnitz-Brieg geht hervor, daß ſeit der zweiten 
Hälfte des 16. Jahrhunderts ein anſehnlicher, deutlich erkennbarer 
Aufſchwung in dem gewerblichen Leben der Stadt eingetreten war. 
Der Stadtrat muß ſehr rührig für das Wohl der Bürger tätig geweſen 
ſein, denn die Erlaſſe erwähnen eingangs vielfach die Anträge und 
Bittgeſuche des Magiſtrats. 

Zur Beſoldung der kirchlichen Beamten hatte die Stadt in allem 
70 Taler 20 Groſchen zu leiſten. Es handelte ſich um den Paſtor, 
den Diakonus, den Kantor, den Organiſten und den Glöckner. Auch 
die Schule war vom Magiſtrat zu unterhalten. 

Außer dem Rathausgrundſtück waren noch das Hoſpital, das 
Pohlhaus und das Schüllerhaus im Rondell am Niedertor, das 
Spritzenhaus mit der metallenen Spritze, das Obertor mit dem 
Stockhaus und das Niedertor in ſtädtiſchem Beſitz. Das Stadtgut mit 
Ziegelſcheune und Ziegelofen, welche letzteren ſich an der Strehlener 
Straße bei dem ſpäteren Schinzel-Neſſelſchen Abdeckerei-Grundſtück, 
bzw. dem Schützenacker befanden, und ſpäter dann als Bauſtellen 
verkauft wurden, ſtand in eigener Verwaltung der Gemeinde. Es 
wurde 1604 von Leopold von Auersbach gekauft. Rechnungsführer 
war der Stadtſchreiber. Ueber den Umfang der Wirtſchaft, die 
eingebrachten Ernten, die Zahl der beſchäftigten Arbeiter, ſind in den 
noch vorhandenen Abrechnungen genaue Angaben enthalten. Sehr 
weitgehend war die Fürſorge für das Geſinde und die männlichen und 
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weiblichen Arbeiter, für die reichliche Nebenbezüge und Verſorgung in 
Krankheitsfällen vorgeſehen waren. Altgewohnte Zuwendungen für 
das Geſinde beſtanden für die Knechte in dem ſogenannten „Schur— 
geld“, für die Mägde und Schleußerinnen in dem „Stiefel- und 
Schleiergeld“, das alljährlich im Stadtetat vorgeſehen war. 

Auch in den inneren Betrieb der Nimptſcher Stadtverwaltung 
ſind uns einige Einblicke möglich. Der ganze ſächliche Etat des 
Ratsamtes betrug vor dem Dreißigjährigen Kriege nur vier Taler zwei 
Groſchen neun Heller. Neben dem Bedarf an weißem Schreibpapier 
wird ſtets ein Buch ſchwarzes Papier gekauft, deſſen Verwendung 
nicht erſichtlich iſt. Für jeden der fünf Ratmänner wurde ein Schreib— 
kalender für ſechs Groſchen beſchafft. Zwei Ellen Leinwand wurden 
für „Geldſäcklein“ gebraucht und ſieben Groſchen waren für Streuſand 
ausgeſetzt, den einmal des Büchſenmachers Lehrjunge aus Reichenbach 
holen mußte. An Siegelwachs, das der Apotheker beſorgte, wurden 
alljährlich 2% Pfund verbraucht. Der Rat führte ein großes Stadt— 
ſiegel für wichtigere und ein kleines für „gemeine“ Sachen. Er hatte 
das Recht, mit grünem ſtatt mit rotem Wachs zu ſiegeln. 

Das Siegel der Stadt Nimptſch ſtammt in ſeiner älteſten 
bekannten Form aus dem 14. Jahrhundert. Es ſoll ſich nach 
Prof. Hupp auf einem Schriftſtück aus dem Jahre 1369 im Wiener 
Staatsarchiv befinden. Es zeigt einen torloſen Turm mit Kuppeldach, 
auf dem ein Adler ſchwebt. Die Umſchrift lautet „Sigillum civium 
Nimcz“. Aus dem 16. Jahrhundert ijt ein Siegel bekannt, deſſen 
Feld nicht gegittert, wie das vorige, ſondern bei gleicher Umſchrift mit 
Ranken verſehen iſt. An Schriftſtücken aus dem 16. Jahrhundert 
finden wir auch in Akten, die im Breslauer Staatsarchiv erhalten 
ſind, Siegel mit der Umſchrift „Sigil. Oppidi Nimptschensis“, bei dem 
zu beiden Seiten des ſpitzen Turmes mit Knopf Eichenzweige zu ſehen 
ſind. So hat das Siegel mehrfach gewechſelt und zeigt auch ſtatt der 
Eicheln einmal Roſen. Das von der Stadt in neuerer Zeit geführte 
Wappen zeigt einen auf breit entwickeltem Fundament aufwachſenden 
Turm mit Mauerkrone und ſpitzem Dach, auf dem der ſchleſiſche 
Adler mit ſeinen Fängen aufſitzt. Zu beiden Seiten befinden ſich 
kräftig entwickelte Eichenzweige. Der Turm und die genannten 
Embleme deuten auf die ruhmreiche Vergangenheit der Burg und der 
Stadt. 

Die farbige Darſtellung pflegt den Grund golden, den Adler 
ſchwarz, die Zweige und Eicheln in Naturfarben, den Turm nebſt 
Fundament ſteingrau und gelb, das Ziegeldach rot zu geben. 
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Die Schreibung des Ortsnamens ift oft verändert. Wir finden 
Nimez, Nempch, Nympſch, Nimpſch und Nimptſch. 


* 


Unter den Nimptſcher Handwerker-Innungen iſt die Schuh— 
macher-Innung, die am Donnerstag nach St. Hedwigstag des Jahres 
1478 durch ein Dekret des Herzogs Friedrich von Liegnitz und Brieg 
geſtiftet wurde, wohl die älteſte. Die Beſtimmungen dieſes Erlaſſes, 
die wir als erſtes Innungsſtatut aufzufaſſen haben, lauten dahin, daß 
niemand im Umkreiſe der Bannmeile um die Stadt Schuhe anfertigen 
oder bearbeiten durfte, der nicht der Innung angehörte. Auf die Ueber— 
tretung dieſes Verbots war eine ſchwere Geldſtrafe von einem halben 
Schock Groſchen geſetzt, die halb in die fürſtliche Kaſſe, halb in die 
Kaſſe der Zunft fließen ſollte. Der Verpönte durfte ſich aber dann in 
die Innung aufnehmen laſſen, wenn er ſich der Pön durch Erſatz des 
dem Gewerk, alſo des den Innungsmitgliedern durch Entziehung der 
Kundſchaft angetanen Schadens entledigte. Für die Strafgelder 
mußte Wachs zu Kerzen gekauft werden, die in der Kirche zu Ehren 
Gottes brennen ſollten. Es wird ferner mit ganz kurzen Worten die 
Aufnahme von Lehrlingen und die Ausbildung von Geſellen geſtattet, 
die Lehrknechte und Schuhknechte genannt werden. Nach im Handwerk 
gebräuchlicher Zeit konnte dann der Geſelle als Meiſter aufgenommen 
und ihm Kundſchaft zugewieſen werden. Ein Pfund Wachs war die 
für Erteilung des Meiſterrechts feſtgeſetzte Abgabe. Die Innung hatte 
dafür zu ſorgen, daß die aus dem Wachs gefertigten Kerzen am Tage 
des heiligen Leichnam in der Prozeſſion getragen und gewartet wurden. 
Die Zeche und die Aelteſten des Handwerks mußten beſonders darauf 
achten, daß anläßlich des Todes eines Schuhmachers, ſeines Weibes, 
ſeiner Kinder oder des Geſindes, alle, die zum Handwerk gehörten, 
am Leichenbegängnis teilnahmen. Für die Verſäumnis der Teil— 
nahme war als Strafe die Erlegung eines Schillings Heller feſtgeſetzt. 
Des weiteren wird den Angehörigen der Zeche überlaſſen, zu handeln, 
zu beſtimmen und zu ordnen, was ſie zum Beſten des Handwerks für 
nötig erachten. 

1584 ſah ſich die Innung veranlaßt, an die Herzogliche Regierung 
heranzutreten, neue Beſtimmungen zu treffen und nachdrücklich den 
Schutz des ehrſamen Gewerbes zu fordern. 

Herzog Georg von Liegnitz und Brieg erließ daher unter dem 
8. März 1584 ein neues Edikt, welches mit einigen Abänderungen 
das vorerwähnte von 1478 beſtätigte, es aber mit einigen zuſätzlichen 
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neuen Beſtimmungen verſah. Der Inhalt des Schriftſtückes führt 
darüber ſelbſt aus, daß die Nimptſcher Schuhmacher geklagt hätten, 
daß ſich im Lande Pfuſcher breit gemacht hätten, die ihrem Gewerbe 
viel Abbruch täten. Herzog Georg erkennt an, daß dieſer unbillige 
Unfug abgeſtellt werden müſſe. Da nun aber auch in Nimptſch die 
Reformation Eingang gefunden hatte, oder wie das Edikt es aus— 
ſpricht: „Da die Zeremonien der alten Kirche mit der Zeit und der 
bäbſtlichen Religion allda gefallen“, ſo mußten dieſen geänderten 
Verhältniſſen angepaßte neue Beſtimmungen getroffen werden. 

Das Recht der Innung, innerhalb der Bannmeile keine außer— 
halb der Zeche ſtehenden Schuhmacher zu dulden, wurde beſtätigt. Die 
Strafe für Zuwiderhandlungen wurde auf ein Schock böhmiſcher 
Groſchen feſtgeſetzt. Außerhalb der Stadt durften keine Schuhe 
verkauft werden. Wer dabei betroffen wurde, dem wurde die Ware 
abgenommen und armen Leuten zugewendet. Jeder Geſelle, deren 
ein Meiſter ſtets höchſtens zwei halten durfte, mußte vor Erlangung 
des Meiſterrechts ein volles Jahr bei einem Nimptſcher Meiſter 
gearbeitet haben. Bei Strafe wurde den Gerbern verboten, einem 
Bauern Leder zu verkaufen. Nur auf dem Jahrmarkt war der 
Lederverkauf geſtattet. Auch an die Kürſchner, Fleiſcher und 
andere Handwerker durfte nur das für ihren Gewerbebetrieb erforder— 
liche bearbeitete Leder verabfolgt werden, um zu verhindern, daß ſie 
ſich ſelbſt Schuhwaren daraus verfertigten. Allen Hauptleuten, 
Bürgermeiſtern und Ratmannen wurde die ſtrengſte Beachtung dieſer 
zum Schutze des Schuhmachergewerks gegebenen Vorſchriften zur 
Pflicht gemacht. 

Der zweite der vorſtehend angeführten Erlaſſe geſteht in ſeinen 
Eingangsworten offen zu, daß er durch eine Anregung der Nimptſcher 
Schuhmacher veranlaßt worden ſei, nämlich durch eine Klage über die 
Pfuſcher und Störer. Wir erkennen alſo, daß die Gemeinſamkeit der 
Intereſſen und der Gedanke der Selbſthilfe die Beweggründe für die 
Bildung und Hochhaltung der Zunft waren. Ebenſo wie die Stadt 
ſich durch Umgebung mit einer Mauer gegen Fremde und gegen 
Angriffe und Schädigungen abzuſchließen ſuchte, ſo wollte ſich das 
Handwerk durch eine Mauer von ſchützenden Beſtimmungen, wie eine 
Genoſſenſchaft mit beſchränkter Haftung, ſeine Exiſtenz wahren und 
jedem ſeiner Angehörigen ſein Brot ſichern. Dieſe von den Zunft— 
genoſſen klar erkannten Aufgaben der Selbſthilfe lagen auf wirtſchaft— 
lichem und fachgewerblichem Gebiete. In wirtſchaftlicher Beziehung 
handelte es ſich in erſter Linie um die Ausnutzung des der Stadt 
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verliehenen Privilegs der Bannmeile, das ſchon durch das Edikt von 
1478 verliehen worden war und die ſtädtiſchen Handwerker vor der 
Konkurrenz der dörflichen und Gutshandwerker ſichern ſollte. Die 
Ordnung des Meiſterrechts war ein weiteres wichtiges Mittel, das 
Eindringen fremder Konkurrenten zu unterbinden. Ganz zwangsläufig 
folgte nun die Fürſorge für die fachliche Ausbildung des Nachwuchſes. 

Das Nimptſcher Schuhmacherhandwerk muß ſo zu rechter Blüte 
gekommen ſein, denn es zählte im Beginne des 17. Jahrhunderts 
zwölf wohlbeſtallte Meiſter, die in dem kleinen Städtchen ihre Schuh— 
bänke, wie man damals ihre Werkſtätten nannte, beſaßen. Der 
Dreißigjährige Krieg vernichtete alles. 


* 


Das Ende des 16. Jahrhunderts war eine Zeit des Auf— 
ſchwunges und Aufblühens. In dieſer Zeit ließ auch Herzog Georg II. 
von Brieg ſeine verſchiedenen Reſidenzen mit neuen Schloßbauten 
verſehen und gedachte dabei auch des Schloſſes in Nimptſch. Bei dieſer 
Gelegenheit erfahren wir einiges über dieſes Bauwerk. Der Bauherr 
konnte den herangezogenen welſchen Baumeiſtern die Anwendung eines 
gewiſſen Luxus bei ihren Plänen geſtatten. Wir wiſſen, daß zwei bei 
der Brieger Schloßbauhütte beſchäftigte Künſtler gemeinſam 1585 
mit dem Ausbau des Nimptſcher Schloſſes betraut waren, Bernhard 
Niuron und Hans Lugan. Ueber die Ausführung ihres Werkes iſt 
aus urkundlichem Material nur zu entnehmen geweſen, daß das 
Schloß mit Ziergiebeln verſehen werden und unter dem Dach 
geräumige Balkone erhalten ſollte. Sonſtige Nachrichten oder gar 
Zeichnungen fehlen leider gänzlich. Auch über die Durchführung des 
Bauprojekts und die ſpätere Benutzung des Schloſſes iſt wenig zu 
ermitteln. Das Intereſſe des Bauherrn ſcheint mit der äußeren 
Fertigſtellung des Baues erloſchen zu ſein. Die einmal beabſichtigte 
Verwendung des Schloſſes als Witwenſitz iſt nicht zur Ausführung 
gekommen. Aus jener Zeit ſtammt auch aller Wahrſcheinlichkeit nach 
— irgend eine Beglaubigung liegt nicht vor — das an der Franken— 
ſteiner Straße ſtehende mittelalterliche ſogenannte Sühnekreuz. Nach 
Ueberlieferung ſoll ein beim Schloßbau beſchäftigter Steinmetz hier 
ſeinen Meiſter mit einer Axt erſchlagen haben, der ſeine Braut zur 
Untreue verleitet hatte. Auf dieſem Zeichen mittelalterlicher Juſtiz 
iſt das Mordwerkzeug und das Gewerkszeichen des Täters ſtark zerſtört 
zu ſehen. 
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Erfreulicherweiſe hat Matthäus Merian d. J., der in feiner 
Topographie Böhmens, Mährens und Schleſiens von 1650 des 
Schloſſes nur inſoweit gedenkt, daß es „zwar zeitlich erbawet worden 
und allbereit 1331 ſeiner gedacht werde“, uns ein Stadtbild hinter— 
laſſen, auf dem auch das Schloß abgebildet iſt. Die peinliche 
Genauigkeit und Gewiſſenhaftigkeit der Merianſchen Aufnahme hat 
es uns geſtattet, aus dieſem kleinen Bilde durch Vergrößerung ein 
brauchbares und ſehr vielſagendes Bild des Bauwerks herzuſtellen. 
Wir finden an demſelben die vorſtehend gemachten Angaben beſtätigt. 
Die Balkone unter dem Dach ſind mit ihren konſolartigen Trägern 
deutlich zu erkennen, wir zählen drei Treppengiebel mit reichen Zier— 
raten, wir ſtellen an den Mauern das Vorhandenſein des damals ſehr 
häufig verwendeten Kratzputzes feſt, den wir auch am Schloß Guhlau, 
das in der gleichen Zeit entſtanden iſt, wiederfinden. 

Das Fundament des ſüdlichen Turmes, das wir auf einer Ab— 
bildung ſehen, iſt neben dem Keller des Watzlawikſchen Hauſes noch 
vorhanden und wird heut als Kohlenkeller benutzt. Der Zugang iſt 
etwas geneigt, der Hauptraum zeigt eine kunſtvolle Wölbung. 


* 


Die neue Glaubenslehre hatte ſchon bald nach 1520 in Nimptſch 
Eingang gefunden, wo der von 1507 bis 1534 an der St. Peter- und 
Paul⸗Kirche wirkende Prieſter Kaſpar Koch zu ihr übertrat. Ihm 
folgte die geſamte Bürgerſchaft. Da die Reformation von ſchleſiſchen 
Fürſten und Edelleuten anerkannt war, ſah Herzog Friedrich II. von 
Liegnitz und Brieg ſich 1534 veranlaßt, einen Kongreß der Geiſtlichkeit 
des Fürſtentums Brieg nach Strehlen zu berufen. Gemäß der 
Forderung vom 15. September des genannten Jahres erſchienen etwa 
70 Pfarrer. Dieſelben mußten ihm hier erklären, daß ſie ſich für die 
Folge zur Augsburgiſchen Konfeſſion bekennen und den Gottesdienſt 
im Geiſte dieſes Bekenntniſſes verwalten wollten. Faſt alle ſtimmten 
zu, aber drei Geiſtliche, darunter der Nimptſcher Kaplan Hammer— 
ſchmidt, blieben der alten Lehre treu. Damit war die Kirchentrennung 
vollzogen. Auch in Nimptſch wurde der evangeliſche Gottesdienſt 
allgemein eingeführt. Der Herzog, der ſelbſt ein ſehr eifriger und 
frommer Mann war, hielt ſtrenge auf die Beachtung der kirchlichen 
Vorſchriften und machte ſie noch im ſelben Jahre beſonders den 
Nimptſcher Handwerkern zur Pflicht, denen man ein lockeres Leben 
vorwarf. Wiederholt wird von der herzoglichen Kanzlei in Brieg 
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ſtrenge gemahnt, der Magiſtrat und fein Commiſſar ſollten darauf 
halten, daß die Zechmeiſter eine gehörige Aufſicht über die Innungs⸗ 
mitglieder führen möchten. 

Erſt unter Georg II. von Brieg war die Reformation gründlich 
durchgeführt. Der Herzog führte als oberſter Landesbiſchof eine 
ſtrenge Aufſicht und fällte Entſcheidungen in kirchlichen Fragen. Auf 
ſeinen Befehl mußte der Rat von Nimptſch 1561, Freitag nach 
Johannes Baptiſta, dem Pfarrer zum nächſten Martini den Dienſt 
aufſagen, weil er ſich in Bezug auf ſeine Einkünfte Uebergriffe erlaubt 
und dem Rat Widerſetzlichkeit erwieſen hatte. 

Die Reformationswirren und ernſte Kämpfe blieben der Stadt 
und ihren Bürgern nicht erſpart, wovon ſpäter berichtet wird. 


Altes Schöffenfiegel 
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Der Dreißigjährige Krieg. 


Im Anfange des 17. Jahrhunderts hatte ſich infolge der 
Bemühungen der Brieger Herzöge um die Entwickelung der 
Handwerksbetriebe und des Innungslebens ein erfreulicher Auf— 
ſchwung ergeben. Aus den in der zweiten Hälfte des Jahrhunderts 
erfolgten Beſtätigungen der Vorrechte, die im Eingange des Jahr— 
hunderts erteilt worden waren, iſt der Beweis einer regen Fürſorge zu 
entnehmen. Handel und Wandel muß alſo in friedlicher Entwickelung 
geblüht haben. In dieſes ruhige Aufwärtsſtreben kam unerwartet 
die Kunde von dem offenen Zwiſt, der zwiſchen den beiden Religions— 
parteien in Böhmen ausgebrochen war, der dann auch nach Schleſien 
übergreifen und inmitten des hier angerichteten Unheils der Stadt 
Nimptſch den völligen Untergang und Vernichtung bringen ſollte. 

Als ſich der Kriegsſchauplatz von Mitteldeutſchland nach Schleſien 
verſchob, machte ſich auf allen Gebieten des Wirtſchaftslebens auch in 
der kleinen Stadt der Einfluß des Krieges geltend. Der Gang der 
Geſchehniſſe zeichnet ſich deutlich in den Maßnahmen ab, zu denen ſich 
der Rat veranlaßt ſah. Wir begegnen zunächſt verſchiedenen Spar⸗ 
maßnahmen, die durch die außergewöhnlichen Anforderungen 
veranlaßt wurden. Was im Reiche, im benachbarten Böhmen und in 
den Herzogtümern ſich abſpielte, wurde innerhalb der Stadtmauern 
bald durch die ihres Glaubens wegen Vertriebenen und durch andere 
Flüchtlinge bekannt. Ein grelles Schlaglicht auf die Not der Zeit und 
die durch den Krieg verurſachte Drangſal werfen die von dem 
Magiſtrat geforderten und verabreichten Unterſtützungen. Zuerſt 
erſcheinen eine ganze Reihe Handwerksmeiſter, Angehörige verſchiedener 
Zünfte aus Frankenſtein und Raſchdorf an der Eule, die ihr Hab und 
Gut bei den dortigen Stadtbränden verloren hatten und denen der 
Rat aus „chriſtlicher Kondolenz“ kleine Unterſtützungen zuwendete. 
Groß war das Heer der aus Ungarn und Böhmen vertriebenen 
Paſtoren und Kirchenſchreiber. Von nah und fern kamen die 
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Männer, die nach damaliger Sitte hochtönende latiniſierte Namen 
trugen, jetzt heimatlos dem Elend preisgegeben in der Welt umher— 
ziehend. Sie wieſen Empfehlungen von hohen kirchlichen Würden— 
trägern vor, die der Rat wohl oder übel reſpektieren mußte. Aus 
herzlichem Mitleid gab man den Armen wenige Groſchen, weil ihrer 
zu viele kamen. 

Krankheiten, die eine Folge der Entbehrungen und Drang— 
ſalierungen waren, riſſen ein. Dazu kamen Uebel, die von den 
Soldaten eingeſchleppt wurden. So werden mehrere Fälle des 
morbus gallicus, der ſogenannten Franzoſenkrankheit, heute als Lues 
oder Syphilis bezeichnet, erwähnt, von der Einwohner befallen 
wurden, die auf Stadtkoſten im Hofpital ebenſo wie Kriegsopfer, u. a. 
einer, dem ein Schenkel „abgelöſet“ war, ärztlich behandelt werden 
mußten. Und dann kam als ganz unheimlicher Gaſt die Peſt, die 
Nimptſch ſchon in den Jahren 1606 und 1625 heimſuchte, ohne daß 
wir über die Zahl der Opfer Näheres erfahren. Dieſe Seuche brach 
in einem Hauſe in Petrikau aus. Anſcheinend hatte ſich der 
Nimptſcher Totengräber bei der Beſtattung der Leichen angeſteckt, 
jedenfalls wurde er von der Seuche befallen und ſtarb. Seine Frau und 
eine Tochter waren die nächſten Opfer. Am 4. November 1630 nahm 
der Magiſtrat den George Uebner als neuen Totengräber in Pflicht 
und trug ihm auf, die Leichen zu begraben. Uebner wurde ſelbſt 
iſoliert und mußte in Petrikau bleiben. Da ſein Weib ihm mit den 
Kindern dahin nicht folgen wollte, ſo verſorgte man ihn ebenſo wie 
ſeine zurückgebliebene Familie reichlich mit allen erforderlichen 
Lebensmitteln. Dieſe Iſolierung und Verpflegung, die in der 
Zuweiſung von Brot, Mehl, Klößelmehl, Bier und Fleiſch beſtand, 
wurde auch ſeiner Familie und dem einen überlebenden Kinde des 
alten Totengräbers zugewieſen und bis in den Monat Februar des 
Jahres 1631 fortgeſetzt. 

Im Herbſt 1630 kamen infolge des Durchzuges von Truppen— 
teilen der Verbündeten die erſten Einquartierungen, deren Koſten man 
den Bürgern durch Erlaß der ſtädtiſchen Steuern zu erleichtern ſuchte. 
Dann kamen am 23. Oktober kaiſerliche Truppen, deren Anführer, 
wie der Obriſtwachtmeiſter Graf von Montecuculi und der Graf 
von Gallas wenig Federleſens machten, neben dem Quartier opulente 
Bewirtung verlangten und Forderungen ſtellten, deren Erfüllung ſich 
die armen Bürger nicht erwehren konnten. Die Offiziere aller Grade, 
die Feldwebel, gemeinen Soldaten und Fuhrknechte forderten beſte 
Bewirtung mit Wein, Bier und Branntwein. Im Januar 1631 
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kamen wieder Brandenburger und Sachſen. Der Fähnrich diefer 
Truppe, welche eine Beſatzung darſtellen ſollte, forderte gegen das 
Verſprechen „gut Regiment“ halten zu wollen, zur erſten Mahlzeit 
für ſeine Leute ſechs Karpfen und einen großen Hecht. Der Knecht, 
welcher Pulver und Lunten heraufgebracht, als die Soldaten von 
Strehlen „zur Defenſion allhero kommen“, mußte ein Trankgeld 
bekommen. Der Magiſtrat mußte Wachtſtuben für die Soldaten ein- 
richten, ſie beheizen und beleuchten laſſen. Die Fourage für die 
Pferde der meiſt berittenen Truppen mußte herangeſchafft werden. 
Um den Uebergriffen der Soldaten nach Möglichkeit entgegenzutreten, 
wurde von den Bürgern eine Wachmannſchaft gebildet, die das 
Eigentum der Bürger, die Scheunen und die Fiſchteiche zur Verhütung 
von Diebſtählen bewachen mußte. Dem Magiſtrat gingen viel 
Beſchwerden und Erſatzanſprüche wegen dieſer Drangſalierungen zu. 
Unter dieſen Bedrückungen ſeufzte alles das ganze Jahr 1631. Wie 
es in der Folge im Jahre 1632 noch ſchlimmer wurde, ſogar nachdem 
die Stadt im Herbſt 1632 auf ihren Wunſch eine dauernde Beſatzung 
zu ihrem Schutze erhielt, die ſie gänzlich unterhalten mußte, werden 
wir ſpäter ſehen. 

Bürgermeiſter war im Jahre 1632 Kaſpar Zöbe, der aber bald 
verſtorben iſt. Als älterer Ratmann wird Chriſtoph Hancke, als 
jüngerer Martin Gebhardt genannt, Stadtſchreiber war Chriſtoph 
Ludwig und Stadtvogt ſchon 1630 Kaſpar Holtzbecher, von 1632 ab 
Kaſpar Eſchrich, der in der Stadt einen Weinhandel betrieb. An 
weiteren ſtädtiſchen Beamten waren noch die vom Amt Teich, d. i. Roth— 
ſchloß, am Ober- und Niedertor eingeſetzten Einnehmer des Roßzolls 
und des Bierzolls, tätig. An der Stadtkirche fungierten der Paſtor, 
der Diakonus, der Organiſt, oder Ludimoderator, wie er auch genannt 
wurde, und der Glöckner. Die Stelle des Pfarrers, die bisher von 
dem Paſtor Bartholomäus Zimmermann 13 Jahre lang bis zu ſeinem 
am 11. April 1629 erfolgten Tode, dann vom Dezember an auf zwei 
Jahre von Peter Winkler wahrgenommen wurde, war gerade frei 
geworden und Jacobus Seribonius in Strehlen war für ſie deſigniert. 
Am 20. Juli 1632 unternahmen der Bürgermeiſter und der Ratmann 
Gebhardt die Reiſe nach Strehlen, um mit Seribonius wegen der 
Ueberſiedlung nach Nimptſch zu unterhandeln. 

Als der neue Pfarrer am 23. Juli ſeinen Einzug in Nimptſch 
gehalten hatte, gab der Rat mit den Kirchenvätern ihm zu Ehren eine 
Abendmahlzeit, zu der Seribonius „mit ſeiner Fraue und den 
Kindlein, nebſt ſeinem befreundeten Herrn Amtsbruder, dem Kantor von 
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Strehlen, ſeinem Bruder, dem hieſigen Herrn Diaconus, deſſen Fraue 
ſamt den Schul-Kollegis invitieret ward“. Die Koſten, in die ſich 
Rat und Kirchenväter teilten, beliefen ſich auf ſechs Taler. Eine 
beſcheidene Summe für eine größere bürgerliche Geſellſchaft. Es wird 
ſich ſpäter Gelegenheit bieten, hiermit die Summen zu vergleichen, 
die von den Offizieren der in Nimptſch einquartierten Truppen zu 
ihren Gaſtereien von der Bürgerſchaft erpreßt wurden. 

Am 22. September wurde dem von hier ſcheidenden Diakonus 
Johann Wirth ein Valete, ein Abſchiedsmahl, geſpendet. Bei dieſem 
war der Herr Pfarrer mit ſeiner Frau, die Schulkollegen, die Rats— 
beamten und die Kirchenväter anweſend, welche letzteren ſich wiederum 
in die Koſten teilten. Dieſes Gaſtmahl koſtete etwas über drei Taler. 
Wenn die Ausblicke in die Zukunft wegen der drohenden Gefahr auch 
trübe waren, ſo hat ſich der Herr Pfarrer doch wohl nicht träumen 
lafjen, was der von ihm zu betreuenden Schar bevorſtand, daß er 
ſelber ſein ganzes Hab und Gut verlieren ſollte und daß er zur 
Bezahlung ihm perſönlich auferlegter Löſegelder noch ſchwere Schulden 
würde machen müſſen. Ueber des Seribonius Lebensgang iſt noch 
folgendes zu jagen. „Anno 1632 ift am Tag „ut infra” zu einem 
Amt und Kirchendienſt der ehrwürdige, achtbare und wohlgelahrte 
Herr Jacobus Seribonius von Landeck aus der Grafſchaft Glatz 
gebürtig, nachdem er anno 1618 bis 1620 zu Landeck in patria diakoni 
nochmals bis auf 1623 Pfarrer allda von den Jeſuiten im Namen und 
auf Befehl Caroli Archiducis Austriae und Biſchofs zu Neiße wegen 
der evangeliſchen Religion ins Exil getrieben und Anno 1626 von 
Herzog Johann Chriſtian, ſeinem gnädigen Fürſten und Herrn, zum 
Rektorat nach Strehlen vocieret, darinnen er bis ins ſechſte Jahr der 
Jugend beſten Vermögens vorgeſtanden, Anno 1632, den 24. Juli, in 
großem Regenwetter ausgezogen, Dominica octava post trinitatem 
ſeine Anzugspredigt gehalten“. Was Wirth anbetrifft, ſagen die 
Akten Anno 1632: „Dominica ultima trinitatis ijt auf vorhergegangene 
Vocation der ehrwürdige, achtbare, wohlgelahrte Herr Johann Wirth 
treufleißig geweſener Diakonus allhier zu einem Pfarramt nach Senitz 
und Kartzen gezogen.“ 

* 


Das Hochgericht befand ſich bisher auf der Ecke des Stadtwaldes 
bei Neudeck. Im Jahre 1631 wurde nun die Scharfrichterei nach dem 
Platze oberhalb der Aßmus- oder Mai-Mühle verlegt, wo die Stadt, 
welche das Gericht für das ganze Weichbild beſaß, auch einen Galgen 
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errichten ließ, der bis 1837 auf der fog. Schinderlehne geſtanden hat. 
Hier wurden auch die Hinrichtungen mit dem Schwerte vollzogen. 


* 


Im letzten Drittel des Jahres 1632 waren ſolche Reiſen, wie die 
erwähnte zu Seribonius nach Strehlen, die zu Roß oder Wagen mit 
reiſigen Knechten unternommen werden mußten und meiſt Brieg, 
Strehlen und das Amt Teich zum Ziel hatten, wegen der ſich im Lande 
umhertreibenden Marodeure und auch der regulären, ſtets zu Ueber— 
griffen geneigten Soldaten der kriegführenden Parteien, nicht 
ungefährlich geworden. Es wird mehrfach erwähnt, daß die Beamten 
wegen der Lebensgefahr und der Furcht vor Beraubungen ihre Reiſe 
aufgeben und auf halbem Wege umkehren mußten, und daß aus— 
geſchickte Boten übel mißhandelt oder beraubt wurden. Zwei ſolcher 
Begebenheiten, die die Unſicherheit im Lande beweiſen, ſind auch wegen 
ihrer ſonſtigen Merkwürdigkeit hier wörtlich wiedergegeben. „Anno 
1632, den 24. Dezembris, ward Sr. Geſtrengen Fürſtlich Briegiſchen 
Herrn Landeshaubtmann altem löblichen Brauche nach das gewöhn— 
liche Newe Jahresgeſchenke durch Herr Sebaſtian Haßler Fürſtlicher 
Cancelley Verwandter (Beamter) präſentieret ahn einen Viertel gutes 
Rindfleiſch und ein Achtel Briegiſches Bier, weil es der Unſicherheit 
von hier mit Roß und Wagen zu reiſen nicht leiden wollet, hat 
gezahlet 7 Taler 10 Groſchen“. Auch der folgende Fall beweiſt die 
allgemeine Unſicherheit. „Als auf Erfordern der Fürſtlichen 
Regierung der Rat und die Gerichte nach Brieg zu der Zedlitzſchend) 
und ſeiner Herren Ankläger Sache erſcheinen ſollet, haben Martin 
Gebhart der Stadtſchreiber und Nickel Volkmar ſamt zwei Roſſen und 
einem Knecht, den 23. November 1632 ſolche verrichten ſollen, aber 
wegen der Unſicherheit nur bis nach Strehlen gelangen mögen. Als 
aber in drei Tagen abwarten mußt und indem der damale Fürſtliche 
Rat Friedrich Senitz zu Strehlen geweſen mit demſelben gutachtet, in 
Anſehung der Gefahr wieder zurückgezogen. Zur Strehlen aber im 
Wirtshauſe verzehret vor 15 Mahlzeiten, jede vor die Perſon 
9 Groſchen geben, iſt drei Taler 27 Groſchen, der Wirt drei Groſchen 
Trankgeld“. 


) George von Zedlitz aus Mittel-Peilau hatte im Rathauſe auf einer 
Hochzeit, wegen der er zu Tanz und Muſik nach Nimptſch gekommen war, 
den Joachim von Schmolz aus Stachau und den Kaſpar Beedau erſtochen, 
und wurde deshalb zu einer Freiheitsſtrafe verurteilt. 
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Nach der Niederlage der Kaiſerlichen bei Steinau begannen die 
Truppen der Sachſen, Brandenburger und Schweden den Abziehenden 
nachzurücken und ſich bis nach Neiße, über Frankenſtein bis Silberberg, 
nach Reichenbach und Schweidnitz zu bewegen. Die Truppenteile, 
Fouriere und Beamten, die ſich nicht wie in der Neuzeit zuverläſſiger 
Karten bedienen konnten, mußten ſtets ortskundige Führer in Anſpruch 
nehmen. Die Bezahlung dieſer Dienſte überließen ſie natürlich den 
Ortsbehörden. In Nimptſch waren eine Anzahl von Bürgern, die 
vom Magiſtrat zu ſolchen Dienſten herangezogen wurden. Am 
häufigſten wurden als Läufer und Führer verwendet Hans Tietſcharter, 
Chriſtof Kühnlein, Hans Meißner, Chriſtof Henſels Sohn, Martin 
Bruckner und Martin Reimann. Die Aufgabe dieſer Leute war nicht 
leicht. Einmal mußten die Führungen, beſonders bei Reiſen einzelner 
Perſonen, der Gefahr wegen meiſt nachts erfolgen. Dann wurden die 
Führer oft mißhandelt und ihrer geringen Habe beraubt. Mehrfach 
mußte der Rat derartige Beſchädigungen vergüten. 

Die Truppendurchzüge, das Durchpaſſieren von Fourieren, 
einzelnen Korporalen, Trompetern, Kurieren nahm immer mehr zu. 
Die unteren Chargen waren ebenſo anſpruchsvoll wie die höheren 
Offiziere. Es mußte ihnen ſtets ein „Präſent“ in Geld gemacht 
werden. Sie verlangten als etwas ganz ſelbſtverſtändliches, daß ihnen 
ein „Frühſtücklein“ und ein oder ſogar mehrere Töpfe Wein bereit 
geſtellt wurden. Oefter mußten Haſen für einen Braten und Weißbier 
aus Dirsdorf, und letzteres beſonders aus Tepliwoda geholt werden. 
Am 19. September 1632 erſchien am Vormittag um 10 Uhr von 
Dirsdorf her, wo er übernachtet hatte, der Obriſt von Burgsdorf mit 
acht Kompagnien und begehrte Einlaß in die Stadt und Quartier. 
Die bedrängten Bürger verhandelten mit ihm und die Sache kam 
dann auf eine grobe Erpreſſung heraus. Um ihn loszuwerden, gab 
man ihm 35 Taler, ihm und ſeinen Herren Offizieren noch einen 
Taler neun Groſchen. Bei Chriſtof Kube wurden noch drei Quart 
Branntwein und bei Matthes Eſchrich zwei und ein halber Topf Wein 
für die ſauberen Herrſchaften gekauft. 

Es ſind hier einzelne Vorkommniſſe erzählt, die ſich aber leider 
ſehr oft wiederholten. Die arme Bürgerſchaft, die ja für alle dieſe 
Koſten aufkommen und zu ihnen beiſteuern mußte, ſah ſich ſchließlich 
nach Schutz und Hilfe um. Eine unendliche Zahl von Bittgeſuchen 
und Beſchwerden an die Regierung in Brieg fand nur taube Ohren, 
da man den militäriſchen Machthabern auch dort hilflos gegenüber— 
ſtand. Der Rat ſchickte deshalb am 24. September 1632 den Martin 
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Eſchrich und Chriſtof Günther zum Rat nach Strehlen, um ſich wegen 
einer Salva Guardia (Schutztruppe) zu erkundigen, „von welchem 
Sächſiſchen Obriſten ſie ſelbige erlanget, wie ſtark ſie ſei und was ſie 
koſte?“ Auf die erhaltenen Auskünfte wandten ſich die beiden 
ſtädtiſchen Abgeſandten an den ſächſiſchen Feldmarſchall von Arnim, 
der das Geſuch bewilligte und am 29. September 1632 zwei 
Kompagnien Sächſiſcher Reiter nach Nimptſch legte, deren Anführer 
die Rittmeiſter von Taube und von Schauroth waren. Nun hatte die 
Stadt die Einquartierungskoſten für dieſe Truppen und mancherlei 
Nebenlaſten zu bezahlen, denn es ſtellte ſich heraus, daß auch dieſe 
Gäſte nicht beſcheiden waren. Es erwies ſich alsbald, daß die armen 
Bürger mit ihrer Salva Guardia vom Regen in die Traufe gekommen 
waren. Am 2. Oktober mußten bei Friedrich Anſorge in Frankenſtein 
zwei Eimer Wein gekauft werden, welche dem Rittmeiſter Claus von 
Taube und ſeinen Leuten in der Hoffnung zum Präſent gemacht 
wurden, daß die Reiter in der Stadt ein „gutes Regiment“ führen 
möchten. Der Spaß koſtete 25 Taler. Am 6. Oktober hatte ſich Seine 
Excellenz der Sächſiſche Marſchall in Begleitung des Herzogs Johann 
Wilhelm von Oldenburg und andere Offiziere durch ſeinen Quartier— 
meiſter zur Nacht anſagen laſſen. Man wartete bis 1 Uhr nachts 
vergeblich auf die Herrſchaften, die alsdann abſagen ließen. Immerhin 
koſtete die Abendmahlzeit für die zum Empfange anweſenden Herren 
noch 3% Taler. 

Die neue Garniſon fing nun an, die Befeſtigungen der Stadt zu 
verſtärken. Vor dem Obertor errichtete man ein Bollwerk und 
Schanzen, was der Stadt wiederum Koſten verurſachte. Die Arbeiten 
mußten zwar von der armen Bürgerſchaft verrichtet werden, doch die 
Herren Militärs bedurften während dieſer Zeit wieder einer beſonderen 
Stärkung für dieſe Anſtrengung. Bei dem Frankenſteiner Wein— 
ſchenken Hans Melzer mußten 23 Töpfe Wein geholt werden, für die 
19 Taler zu bezahlen waren. Der Trank wurde unter die Herren 
Offiziere aufgeteilt. Für den Herrn Rittmeiſter Taube mußten die 
Flaſchen noch beſonders mit drei Töpfen und einem Quart Wein bei 
dem Marketender aufgefüllt werden. 

Wieder mit der Bemerkung, daß die Soldaten in der Stadt „gutes 
Regiment“ halten möchten, ließ der Magiſtrat vom Amte Teich drei 
Mandeln Karpfen holen, die über ſieben Taler koſteten. Die Fiſcher 
erhielten noch 4% Groſchen Fanggeld und Simon Tietz, der die Fiſche 
mit der Radwer geholt hatte, neun Groſchen Lohn. Eine unendliche 
Anzahl weiterer Lieferungen beſtand hauptſächlich in Wein und Bier. 
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Es mußten aber auch geſchlachtete Schöpſe geliefert werden, Fäſſer mit 
Eſſig und auch Butter in Fäſſern. Jedenfalls kam die Verſorgung 
der Gäſte, die ſich die Stadt aufgeladen hatte, teuer zu ſtehen. Ganz 
ungeheuerlich war die Reihe der Forderungen, die das Kriegsvolk 
ſtellte. 

Der Rat erkannte zu ſpät, daß die Beſtellung der Salva Guardia 
doch ihre zwei Seiten hatte. Vielleicht war es überhaupt ein ſchwerer 
Fehler, mit dieſer Bitte die Aufmerkſamkeit der militäriſchen Befehls— 
haber auf das Städtchen gelenkt zu haben. Jedenfalls hatte nun 
Nimptſch ſeine dauernde Einquartierung und die Koſten für ihre 
Unterhaltung zu tragen. Beſonders die Reiterei beanſpruchte 
bedeutende Mengen von Futter und Streu für die Pferde. Die Stadt 
mußte auch die Kranken verſorgen und die Koſten der Uebermittelung 
von Meldungen und Befehlen, die Führungen von Truppenteilen, wie 
von einzelnen Fourieren und Offizieren bezahlen. Da es mit der 
Zeit unerträglich wurde, ſchickte man am 1. November den Hans 
Meißner mit einer Supplikation nach Strehlen an den Oberkomman— 
dierenden der Verbündeten, daß doch wenigſtens eine Kompagnie 
wieder weggenommen werden möchte, damit die Verpflegung ſo vieler 
Menſchen aufhöre. Eine Beſchwerde über die Verſchandelung des 
Schloſſes durch die Vermauerung der Fenſter ſchickte der Rat am 
3. November an die Fürſtliche Verwaltung nach Brieg. Der Erfolg 
war, daß ſchon am 9. November die Taubeſche Kompagnie abzog und 
durch den Wegweiſer Chriſtof Kühnlein nach Schweidnitz geführt 
wurde. Am 11. November rückte auch die Schaurothſche Kompagnie 
nach Dittmansdorf ab. Dieſer ſchnelle Erfolg iſt aber jedenfalls nicht 
durch eine Rückſichtnahme des Befehlshabers auf die Erſchöpfung der 
Stadt, ſondern mit ſtrategiſchen Erwägungen zu erklären. Denn 
inzwiſchen waren nämlich die kaiſerlichen Truppen wieder nach Norden 
vorgedrungen und ihre Spitzen waren bis nach Frankenſtein gelangt, 
was den Rat ſo beunruhigte, daß er einen Boten am 20. November 
dorthin ſchickte, um zu erkunden, was für Völker dort lägen. Am 
27. November erſchienen dann auch vor Nimptſch Kroaten, denen 
Georg Haſſe den Weg nach Heidersdorf zeigen mußte. Am 
29. November kam die Nachricht, daß Frankenſtein von kaiſerlichen 
Truppen belagert würde, wovon der Rat ſofort Meldung nach Brieg 
machte. Am ſelben Tage plünderten ſchon Kroaten in Gaumitz. 

Wenn auch die Stadt von ihren alten Schutztruppen verlaſſen 
war, ſo blieb doch die Verbindung mit denſelben aufrechterhalten. Das 
Quartier der Hauptleute von Taube und von Schauroth befand ſich 
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bald in Niklasdorf, bald in Groß-Tinz und an anderen Orten, wohin 
Geld, Wein, Bier und andere Bedürfniſſe der Truppen zu ſenden 
waren. Am Chriſtabend erſchien der Hauptmann von Schellendorf 
und legte ſich mit einer Schar Dragoner in der Stadt ins Quartier. 
In derſelben Weiſe wie ihre Vorgänger ließen ſich dieſe neuen Gäſte 
mit Wein, Bier, Branntwein und Braten bewirten, was ihnen ſtets 
als ehrendes „Präſent“ verabreicht werden mußte. Wir erfahren hier 
nur die Opfer, die der Magiſtrat auf allgemeine Koften der Bürger— 
ſchaft zu leiſten hatte. Was die Soldateska ſich an Rohheiten und 
Gewalttätigkeiten ihren Quartierwirten gegenüber leiſtete, müſſen wir 
uns dazu denken und können uns davon nach zeitgenöſſiſchen 
Schilderungen ein Bild machen. 

Im Beginne des Jahres 1633 war die Stadt von den Schutz— 
truppen entblößt. Es werden nur vier Mann erwähnt, die als Salva 
Guardia zu verpflegen waren. Daher konnte es paſſieren, daß am 
6. Februar 1633 eine Schar „Polacken“ in die Stadt eindrang und 
plünderte. Da dieſe Bande ſich aber nicht ſicher fühlte, zog ſie am 
nächſten Tage wieder ab, weil ſie ihre Aufhebung durch die in der Nähe 
befindlichen Truppen der Sachſen befürchten mußte. 

Der Kommandeur des Graf Schlickſchen Regiments in Franken— 
ſtein forderte am 6. Februar 1633 den Magiſtrat auf, bei ihm in 
Frankenſtein zu erſcheinen. Im Falle einer Weigerung drohte er, die 
Stadt mit Feuer und Schwert zu ruinieren. Dem Obriſt-Quartier— 
meiſter, der das unerfreuliche Patent überbrachte, mußten zwei Taler 
und zehn Groſchen „verehrt“ werden. Der Muſterſchreiber, der das 
Schriftſtück hergeſtellt hatte, verlangte für ſeine Arbeit einen Taler 
neun Groſchen und den Soldaten mußte am Tor ein Trankgeld von 
zwei Groſchen „überreicht“ werden. Von einem Glas „aqua vita“, von 
dem noch berichtet wird, weiß man nicht, wer es getrunken hat. Der 
freundlichen Aufforderung mußte natürlich entſprochen werden und ſo 
machte ſich Martin Gebhardt, der jüngere Ratmann, mit drei anderen 
Geſchworenen auf den Weg, um von dem Herrn Kommandeur zu 
vernehmen, daß die Stadt unter abermaliger Bedrohung mit völliger 
Zerſtörung von jetzt an eine regelmäßige Kontribution an das Kaiſer— 
liche Regiment zu zahlen habe. Als erſte Rate war ſofort zu 
entrichten an Geld 15 Taler, 22 Groſchen, 6 Heller, ferner zehn Achtel 
Bier, zehn Scheffel Korn, ein halber Hammel und für 12 Groſchen 
Bretzeln. Der geſamte Geldwert dieſer Lieferung war auf 50 Taler 
berechnet. Am 16. Februar war die zweite und am 21. desſelben 
Monats die dritte Kontribution in gleicher Höhe fällig. Dieſe Auf- 
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lage wurde nicht weiter geleiftet, nachdem am 23. Februar die Stadt 
durch den Obriſtlieutenant Wilhelm Rudolph von Retſchütz mit fünf 
Fähnlein des Churbrandenburgiſchen Regiments von Köttritz beſetzt 
wurde. Dieſer Truppe mußte ein wöchentliches Servis von 15 Talern 
gezahlt werden. Daneben waren aber noch ſehr erhebliche 
Zuwendungen an die Küchen der Offiziere zu leiſten. Wie die Herren 
lebten, ſehen wir aus deren Forderungen, worin: „Schweinefleiſch, 
Kalbfleiſch, Kalbsfüße, Karpfen, Geflügel, ſowie gemeine Fiſche“ auf— 
geführt ſind. Als auswärtige Offiziere am 11. April durch Nimptſch 
kamen, wurde für eine Gaſterei ein ganzes Kalb mit Kopf und Ge— 
ſchlinge verlangt. Vom 5. März bis zum 5. April mußte einer Truppe 
des Hauptmanns Riedinger insgeſamt über 50 Taler Servis gezahlt 
werden. Sogar ein Lieutenant, der nie nach Nimptſch gekommen war, 
mußte in Breslau mit monatlich zehn Talern alimentiert 
werden. 

Am 21. Mai endlich brach die ganze Beſatzung auf und es wurde 
nur der Hauptmann Kaplier, deſſen Name zum erſten Male unter dem 
27. April genannt wird, mit 140 Mann allein in der Stadt zurück— 
gelaffen, dem nun als einzigem Kommandanten „huius loci“ mit etwa 
zwölf Talern wöchentlich zu kontribuieren war. 

Im Vorſtehendem iſt der beſſeren Ueberſicht halber im Zuſammen— 
hange geſchildert worden, was die Stadt an Geldopfern an die Truppen 
der beiden kriegführenden Parteien zu bringen hatte. Der Krieg 
mußte eben den Krieg ernähren und die armen Einwohner des 
unglücklichen Landes, das jetzt der Schauplatz der Kämpfe war, mußten 
das Letzte hergeben, das rückſichtslos von ihnen erpreßt wurde. Die 
Kriegsgewinner waren damals die Militairs, die in Saus und Braus 
lebten. 

Im Folgenden ſei nun geſchildert, was der Rat für die von der 
Beſatzung angeordnete Befeſtigung der Stadt zu leiſten hatte. Wie 
{hon erwähnt, wurde Anfang Oktober 1632 eine Schanze vor dem 
Obertor erbaut. Im November verlangte Hauptmann von Schauroth, 
daß das Schloß in Verteidigungszuſtand geſetzt werde. Zu dieſem 
Zwecke ſollten die unteren Fenſter vermauert und vor denſelben 
Paliſaden errichtet werden. Es mußte zur Beſchaffung des nötigen 
Holzes acht Tage lang im Stadtwalde Holz geſchlagen werden. Zur 
Anfertigung eines neuen Stadttores und zum Bau von Blockhäuſern 
wurden Eichen geſchlagen. Ferner wurden die Stadtmauern freigelegt, 
aller Schutt, der ſich beſonders am Obertor angehäuft hatte, mußte 
entfernt werden. Die vier Pforten der Mauer wurden mit Steinen, 
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Erde und Miſt verſetzt, jo daß die Stadt nur noch durch die beiden 
Tore betreten werden konnte. Aus dem Stadtwalde mußte ſtändig 
Holz und Reiſig für die Wachtſtubenfeuer herbeigeſchafft werden. Für 
die Beleuchtung der Wachtſtuben mit Talglichten wurden 1632 zwölf 
Taler aufgewendet. Die Beſatzung richtete ſich jetzt ganz auf die 
Verteidigung der Stadt ein. Da die Kaiſerlichen wieder vordrangen 
und ſchließlich Frankenſtein beſetzten und ſich Münſterberg und 
Strehlen näherten, man daher eine Ueberraſchung von Süden her 
befürchten mußte, wurde in Dirsdorf ein Wachtkommando eingelegt, 
das beſonders jeden Handſtreich der Kroaten verhindern ſollte. Nun 
wurden im Beginne des Jahres 1633 die Schanzbauten betrieben. 
Am 27. Februar wurden Schanzarbeiter verlangt. Der Magiſtrat 
ſchickte daher eine Aufforderung nach dem Amte Teich, um die fürſtliche 
Verwaltung zur Entſendung aller entbehrlichen Arbeiter zu veranlaſſen. 
Hauptmann von Schellendorf verlangte ſodann 500 Baumſtämme für 
Paliſaden und andere Befeſtigungsbauten. Es mußte wiederum nach 
dem Amte Teich geſandt werden, um die Herſendung aller verfügbaren 
Zimmerleute von den Kämmereigütern anzuordnen. Wie fieberhaft 
gearbeitet wurde, geht daraus hervor, daß man alsbald nach Tinz und 
Senitz und weiter auf 18 Dörfer ſchicken mußte, um alle Maurer 
herbeizuholen. Vergeblich ſträubte ſich der Magiſtrat gegen alle dieſe 
Forderungen. Die Laſten der ewigen Einquartierungen, die 
Leiſtungen an Material für die Bauten, die Fuhren für den Schanzen— 
bau, die vielen Erpreſſungen und Quälereien überſtiegen die Geduld 
und die Leiſtungsfähigkeit der Einwohner des kleinen Gemeinweſens. 
Jede Hilfe blieb aus, die Befeſtigungsarbeiten nahmen ihren Fortgang. 
Am Schloß wurde eine neue Schanze errichtet, um den Zugang zu 
erſchweren, am Obertor wurde das ganze Pflaſter aufgeriſſen, um 
Steine zur Erhöhung der Mauer zu gewinnen. Die Arbeiten an der 
Mauer wurden durch den ganzen Monat April und den Mai fort— 
geſetzt. Sechs Tage brauchte man, um mit allen verfügbaren Fuhren 
die erforderlichen Steine zuzubringen. Dann wurde Raſen zur 
Bedeckung der Schanzen geſtochen. In der Stadt wimmelte es von 
Soldaten und fremden Arbeitern. Die Truppen des Obriſtlieutenants 
von Oynhauſen wurden in die Alte Stadt, Hauptmann Kaplier mit 
ſeinen Leuten in die Walkmühle verlegt. 

Der Herzog von Friedland, Wallenſtein, der ſich anſchickte, den 
verbündeten Sachſen, Schweden und Brandenburgern entgegenzutreten 
und ſie aus Schleſien zu vertreiben, kam aus Böhmen, vereinigte 
ſich Ende Mai mit Gallas, der bei Münſterberg ſtand, und ſchob ſeine 
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Truppen gleichzeitig gegen Schweidnitz vor. Hierdurch geriet Nimptſch 
in die Kampfzone. 

Kaplier, den man endlich allein mit einer kleinen für eine ernſt— 
hafte Verteidigung des Platzes ganz unzulänglichen Mannſchaft 
von nur 140 Soldaten zurückgelaſſen hatte, lehnte alle Bitten der 
unglücklichen Bürger und des Magiſtrats, der ſich ſtets ganz neutral 
verhalten und nur ſtandhaft geweigert hatte, die kaiſerlichen Gefälle 
den Verbündeten zu überliefern, ſtarrſinnig ab. Er wollte von einer 
Uebergabe des Platzes, um den Bürgern das Letzte und Schwerſte zu 
erſparen, nichts wiſſen. Nach der Ueberlieferung ſoll er die Vorſtädte 
haben anzünden laſſen. Die Stadt war gegen eine Uebermacht nicht 
zu verteidigen. Sein Verhalten iſt nur ſo zu erklären, daß er Ver— 
ſtärkungen und den Einſatz der zwiſchen Heidersdorf und dem Zobten 
verſammelten Streitkräfte der Verbündeten erwartete. 

Am 4. Juni 1633 kamen die Kaiſerlichen unter dem Oberſt 
Schaffenberger von Süden her heran und erſtürmten die Stadt, wobei 
dieſelbe in Flammen aufging. Die geſamte Bürgerſchaft, die ſchon ſo 
viel gelitten hatte, wurde in barbariſcher Weiſe und mit viehiſcher 
Grauſamkeit mißhandelt und geſchändet, ihr Eigentum wurde der 
Plünderung preisgegeben und nur wenige Menſchen konnten das nackte 
Leben retten. Die ſich verzweifelt wehrende Beſatzung fand zumeiſt 
den Tod, Kaplier wurde gefangen genommen und in Dirsdorf 
erſchoſſen. Nur das Schloß, in deſſen Kellern eine Menge Menſchen, 
die dort Zuflucht geſucht hatten, erſtickt wurden, blieb wie durch ein 
Wunder erhalten, obgleich zu ſeiner Zerſtörung die Kanonen ſchon 
in der Altſtadt bereit ſtanden. Die unglückliche kleine Stadt Nimptſch, 
die eine ruhmreiche Vergangenheit hinter ſich hatte, war ein Trümmer— 
haufen und hatte ein Schickſal erlitten, das demjenigen Magdeburgs 
durchaus an die Seite zu ſtellen iſt. 

Die vorſtehenden Schilderungen ſind aus den Angaben in den wie 
durch ein Wunder bei den verſchiedenen Bränden erhalten gebliebenen 
Stadtrechnungen und Akten zuſammengeſtellt worden. 

Der alte Graf Thurn, der ſchwediſche Oberbefehlshaber, geſteht, 
daß es bei der Plünderung Magdeburgs nicht übler zugegangen ſei, als 
hier in Nimptſch. In der Geſchichte des Dreißigjährigen Krieges ſagt 
Friedrich von Schiller: „Um ihnen (den Verbündeten) aber zu zeigen, 
daß er (Wallenſtein) der Herr ſei und nicht die Furcht vor ihrer Macht 
ihn in Untätigkeit erhalte, ließ er den Kommandanten eines Schloſſes, 
das in ſeine Hände fiel, niederſtoßen, weil er einen unhaltbaren Platz 
nicht gleich übergeben hatte“. 
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Ueber die Vorgänge in Nimptſch, beſonders am und nach dem 
4. Juni 1633 hat ſich ein Zeitgenoſſe in einer bald nachher gemachten 
Niederſchrift geäußert. Dieſelbe lautet: 

„Als der ewige und allgewaltige Gott aus ſeinem gerechten Zorn 
über unſere Sünde, das Land Schleſien und beſonders dieſes Städtlein 
Nimptſch, wegen unſeres unbußfertigen Lebens mit dem hochſchädlichen 
und nunmehro in das 17. Jahr währendem Kriege hat ſtrafen und 
heimſuchen wollen, iſt im Jahre 1632, kurz vor Bartholomäitag, die 
Schwediſche, Churſächſiſche und Brandenburgiſche Armee, bei Groß— 
Glogau in dies Land kommen, und iſt das Kaiſerliche Kriegsvolk, ſo 
damals zu Defenſion, im Lande zur Steinau und derſelben Schantzen 
liegende, am Nimbtſchen Bartholomäi-Jahrmarkts-Sonntage gedachten 
Jahres geſchlagen und zertrennt worden, darauf dann bald gedachtes, 
Schwediſche, Churſächſiſche und Brandenburgiſche Kriegsvolk, dies 
gantze Land, gleichſam einer Fluth überſchwemmt, geplündert und 
bis an und hinter Neiße eingenommen. 

Als ſind auch den 29. September gemelten Jahres zwei 
Kompagnien Sächſiſche Reiter anhero gelanget und in der Stadt 
Quartier genommen, denen man auch den gantzen Herbſt und mehreren 
Winter über, außer nach unterſchiedlichen allhier quartierten 
Kompagnien Fußvolk, denen man neben ihnen hat contribuieren 
müſſen. Als hernach zur Faſtnacht des Jahres 1633 etliche Com— 
pagnien Polacken, nebſt zwo Kompagnien Dragoner, Kaiſerlich Volk 
mit vorgezeigter Order vom Herrn Oberſten Schaffgotſchen anhero— 
geſtoßen und Quartier genommen, und ſind ſelbige doch die erſte 
Nacht, indem ſie Aviſo bekommen, daß das zu Strehlen liegende auch 
Kaiſerliche Volk geſchlagen ſei, nachdem ſie viel Häuſer in und vor 
der Stadt geplündert, aufgebrochen und zurückgezogen. 

Auf ſolches ſind in der Faſten vier Compagnien Churbranden— 
burgiſchen Fußvolks, Kottritzſchen Regiments, welches Herr Obrifter 
Lieutenant Retſchütz commandirt, anhero geleget worden; derer 
Capitain und Offiziere dann, dieſes Städtlein und Schloß der Not— 
durft nach mit aufgeworfenen Schantzen, Erhöhung der Mauern, mit 
Blockhäuſern, mehreren Pforten und dergleichen befeſtiget, und das 
Volk mit Arbeit und Schantzen ſehr geplaget; dieſelben haben allhier 
ſehr überm Hauffen gelegen und zu etlichen 20 Perſonen in einem 
Hauſe; bis auf den Pfingſt-Montag, an demſelben haben ſie Ordre 
bekommen zum Aufbruch, und iſt Hauptmann Caplier nebſt einem 
commandierten Lieutenant Schwediſchen Volks etwa mit 140 
Knechten allhier in der Beſatzung gelaſſen worden, dieſelben ſind gelegen 
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bis auf den vierten Tag Monats Juni gemelten 1633. Jahres, an 
welchem Tage früh Morgens, als man in das Frühgebet gehen wollen, 
hat man die gantze Kaiſerliche Armee über den Gomberg, von 
Frankenſtein her, marſchieren ſehen, da denn bald alles Volk ſehr 
beſtürzt worden. Kurz nach 8 Uhr zu Morgens iſt alles Kaiſerliche 
Volk vor Nimptſch angelanget und bald um und um in allen Wäldern, 
Bergen, Gräben Voll und umritten geweſen, daß auch alſo zu ſagen 
nicht das geringſte Menſch aus dem Städtlein nur davonkommen 
könnten. 

Und da gleich die Bürgerſchaft den gemelten Hauptmann Caplier 
ſowohl bei dem Lieutenant fleißig angehalten, daß er das Städtlein, 
weil es doch vor einer ſo gewaltigen Armee zu erhalten unmöglich, 
aufgegeben und alſo unſer gantzes Verderben in etwas abwenden 
wollte, haben aber nicht erbitten und erlangen können. 

Vom Kaiſerlichen Herr Generaliſſimo iſt der Oberſte Schaffen— 
berger wie man ſaget mit ſechs Regimentern zu Fuß an den Sturm 
commandiert worden, welches Volk auch bald um die gantze Stadt, 
in den Vorſtädten, da es noch nicht gebrennet, eingefallen, die Stadt 
beſchoſſen. 

Als hat gemelter Hauptmann Caplier von Stund an die Vorſtadt 
in den Brand ſtecken laſſen, und iſt Allem, umb und unter die Stadt 
gehörig weggebrennet, 56 Häuſer, ein Pauershof zu Gaumitz, beide 
Malzhäuſer mit großem Vorrath an Malz und Weizen, das Hoſpital, 
drei Scheunen. Ihro fürſtlichen Gnaden Hausmühle mit drei 
Gängen, die Schwarzfärberei. Unter dem Briegſchen Herrn Landes— 
hauptmann zwei Bauernhöfe, ſechs Gärtner, ſechs Scheunen, 
25 Häuslein, das Walkmühlchen. 

Als aber die Vorſtadt in ſo vollem Brand geſtecket, hat das Feuer 
auch die Stadt ergriffen, und bei Heinrich Hilligern zuerſt gebrennet, 
und iſt die gantze Sage gegangen, daß ſeine drei Soldaten, welche nur 
den Tag vorm Brande anhero kommen, ſich angebend, daß ſie von 
dem Kaiſerlich Volk ausgeriſſen; haben bei dem Herrn Hauptmann 
Quartier begehret und Unterhalt, der ſie auch angenommen und ihnen 
bei gedachtem Heinrich Hilliger Quartier gegeben, das erſte Feuer in 
der Stadt in ihren Quartieren angeleget haben. Darauf hat es auch 
bald an unterſchiedenen Orten in der Stadt angefangen zu brennen 
und iſt alſo die gantze Stadt, faſt in anderthalb Stunden ſamt Kirchen, 
Pfarrhof, Schule, Rathaus und allem in die Aſche geleget worden, als 
der jetzige Niedertor-Turm iſt ohne Verletzung ſtehen geblieben, die 
Glocken auf dem Kirchturm und das Orgelwerk in der Kirche iſt ganz 
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zerſchmolzen geweſen. Auch iſt ſehr viel an Pferd und Rind und 
anderm Vieh verbrennet, das nachher in der Stadt einen unſäglichen 
Geſtank gegeben. 

Als nun das ganze Städtlein über und über im Feuer geſtecket, 
hat ſich Niemand mehr vor dem Feuer erhalten können und die da 
nicht auf das Schloß gelauffen, haben über die Mauer und Schanzen 
hinabfallen müſſen, daß ſie nur dem Brand entkommen ſein. 


Viel Volks, ſintemal ſehr viel Leute von den Dörfern ſich herein— 
geflüchtet, iſt aus Furcht in die Keller gelaufen, ſowohl auch teils 
Soldaten, vermeinend darinnen vom Brande und dem Kaiſerlichen 
Volke ſicher zu ſein, ſind aber alle in den Kellern erſticket, da man 
denn, was nur Leute in der Stadt betrifft, auf 22 Perſonen rechnet, 
außer den Leuten vor der Stadt, Bauern, Volks und Soldaten, ſo in 
denſelben umbkommen. 

Die Churfürſtlichen Soldaten haben ſich im größten Brande auf 
das Schloß retirieret, viel ſind auch über die Schanzen ausgefallen, 
und Quartier begehret; darauf bald das Kaiſerliche Volk überall in die 
Stadt eingefallen iſt; haben auch unlängſt hernach das Schloß, welches 
ſich noch etwas gewehret, einbekommen, und ſind auf Altſtädter Felde 
die Stücke ſchon gerichtet geweſen, daß es in Hauffen hatte ſollen 
gejchoffen werden. Die gemeinen Soldaten, jo noch im Schloß, find 
über die Mauer und Schantzen ausgefallen, haben Quartier bekommen, 
der Lieutenant und Sergeant ſind im Schloß niedergeſchoſſen, der 
Hauptmann gefangen und auf den andern Tag, als den 5. Juni in 
dem Kaiſerlichen Lager, welches auf Altſtädter und Gaumitzer Aeckern 
im Hinterfelde geweſen, und bis auf Dirſchdorf gelanget, archibuſiret 
und erſchoſſen worden. 

Das andre Volk an Adel, Pfarrherrn, Bürgern, Mann, Weib 
und Kindern, ſind mehrenteils als Gefangene angenommen. Theils 
ſehr beſchädigt, haben ſich ſtracks ranzionieren müſſen, wie denn unſer 
lieber Pfarrer und Seelſorger Tit. Herr Jacobus Seribonius zwei 
Hundert Stück Reichstaler Rantion hat geben und in ander Orten hat 
borgen müſſen. Da er doch bevor im Brande und Plünderung umb 
all das ſeinige kommen. 

Es iſt ein jedweder Menſch ausgezogen worden, daß auch ihrer 
Viel ſind ganz nackend, wie Gott geſchaffen, ſtehen blieben, teils haben 
noch etwa ein Hembde am Leibe behalten, teils haben ſich auch mit 
alten aufgetrennten Säcken und was ſie bekommen mögen, umgürten 
müſſen, daß ſie nur ihre Schande decken mögen. 
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Sehr viele Frauen und Jungfrauen find entführt und geſchändet, 
haben ſie teils auch etliche Wochen bei ſich behalten; in Summa es iſt 
mit dem Volke ſehr übel und jämmerlich gebaret worden, auch ſolch 
Elend zu ſehen geweſen, daß es nicht genugſam auszuſprechen, und 
ohne Tränen nicht kann erzählet werden. Ja es iſt vielen unſeren 
Nachbaren nicht glaublich, es möchtens vielleicht auch unſere Nach— 
kommen nicht glauben, daß es einen ſo über die Maßen elenden Zu— 
ſtand und jämmerliches Spectacul mit uns gegeben. 

Gott erbarme ſich unſer und behütte unſere Nachbarn und Nach— 
kommen für dergleichen Unheil gnädiglich. Es haben zwar viel Leute 
ihre beſten Sachen um Sicherheit des Brandes willen in die Keller 
geflüchtet, darinnen es auch vor dem Feuer unverſehrt geblieben, ſo iſt 
doch bis in den dritten Tag nach dem Brande Alles, auch vom aller— 
geringſten an, bis zum beſten, ausgeplündert, weggetragen und zu 
nichte gemacht worden. 

Und als die Armee aufgebrochen, ſind etwa in 200 Mann mit ihrem 
Hauptmann auf das Schloß geleget worden, welche denn bis in die 
zwanzig Wochen wiederum alles ausgeſuchet und was ihnen beliebet 
weggenommen, und hat ſich kein Menſch mit etwas blicken laſſen 
dürffen. 

Ein Theils Volk hat ſich in George Kieffers Garten vorm Ober— 
thor geleget, welche eine Corporalſchaft Knechte bis die Armee vorüber 
auf Heydersdorf gegangen, bewachet, damit ihnen nicht mehr Gewalt 
angethan würde. 

Es iſt in den nächſten Tagen nach dem Brande ſolche Not unter 
den Leuten geweſen, daß auch mancher Menſch in etlichen Tagen nicht 
einen Biſſen Brot zu eſſen gehabt; ja das Brunnenwaſſer zum Trinken 
iſt nicht zu bekommen geweſen, und haben viel Menſchen das ſtinkende, 
ſchlammige Teichwaſſer trinken müſſen; darauf denn erſtlich unter 
den Leuten der Durchlauf, dann auch rothe und weiße Ruhr erwachſen, 
welches die Menſchen ſo matt gemachet, daß ſie häufig wie die Fliegen 
dahingefallen und geſtorben. 

Hernach auf den Herbſt ſelbigen 1633. Jahres hat ſich auch die 
Peſt an unterſchiedenen Orten gefunden, welche auch bald weit um 
ſich gefreſſen und iſt in Kurzem der gantze Rath und Bürgerſchaft 
abgeſtorben, alſo daß von 103 Bürgern nicht mehr als 12 und etliche 
Wittfrauen beim Leben blieben. Als hernach der allgewaltige Gott 
aus Gnaden auch dieſe Strafe von uns gewendet, iſt eines theils über 
bleibendes Völklein bei der Stadt, als nunmehro kein Magiſtrat und 
Obrigkeit bei Leben, Ihre fürſtliche Gnaden auch außer Landes 
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geweſen, ſehr üppig und muthwillig worden, alſo daß auch unfer 
lieber Herr Pfarrer gedrungen, auf der Kanzel das Geſetze in etwas 
zu ſchärffen, damit ſie gleichwohl ein wenig im Zaum gehalten werden, 
bis endlich im Februario im ſtehenden 1634. Jahre die hochfürſtliche 
hinterlaſſene Regierung zu Brieg durch ein Patent und Verſiegelte 
ordentliche Vocation einen neuen Rath als Herr Martin Simon 
Apothekern, zum Bürgermeiſter, George Breuern und Hans Kaſtnern 
zu Rathmannen verordnet und Vorgeſtellet hat. Welche denn auch 
dieſen Bericht zu Anfang des Stadtbuches durch Chriſtoph Sembſchen, 
p. t. Organiſt, anitzo aber Schul- und Notariats-Verwaltenden haben 
einſchreiben laſſen. Der Allgewaltige Gott wolle ſeinen Zorn und 
Ungnade gnädiglich von uns abwenden und uns beſſern, ſeine Barm— 
herzigkeit mildiglich verleihen, auch nach dem Ausgeſtandenen Großen 
Unglück wieder erfreuen, nach ſeinem gnädigen Willen, und zu 
Beſſerung, Erbauung und Aufnehmung dieſes verwüſteten Städtleins 
ſeinen Gnadenſegen reichlich verleyhen. Amen. 


Actum Nimptſch, den 3. Monats-Tag Mai anno 1634.” 
* 


Dieſer gewiß ſehr anſchaulichen Schilderung wäre noch manche 
andere anzuſchließen, welche beweiſt, wie zügellos grauſam Soldaten 
und Offiziere der Wallenſteiner hier gehauſt haben. Man führte nicht 
Krieg gegen die bewaffnete Macht allein, ſondern gegen den wehrloſen 
Bürger und ſein ſchwer erworbenes Eigentum. Und wenn von den 
Zeitgenoſſen berichtet wird, daß die kaiſerlichen Offiziere mit den wie 
eine Herde Vieh weggetriebenen Frauenzimmern in nächtlichen Tänzen 
Allotria getrieben haben, ſo iſt das ein Schandfleck, der der Nachwelt 
überliefert werden muß und durch nichts von der damaligen Soldateska 
abgewaſchen werden kann. 


Der Landesfürſt und feine Beamten waren völlig machtlos, 
während des Krieges waren alle Bemühungen, der ſchwer getroffenen 
armen Stadt zu helfen, vergeblich, da die fortdauernden Erpreſſungen 
und Plünderungen alles wieder zerſtörten und hinausſchoben. So 
wurde zunächſt eine Geldſammlung aufgebracht, zu der auch der Kaiſer 
die Geringfügigkeit von 500 Florin beiſteuerte. Noch in dem Jahre 
1634 wurde die arme Stadt acht Tage lang von kaiſerlichen Truppen 
unter Colloredo geplündert und viele der zurückgekehrten und der zu— 
gewanderten Bewohner getötet. 
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Zu dieſen Plünderungen und Verwüſtungen kam infolge der 
mangelhaften Beſtattungen und der Anhäufung von Menſchen noch 
die Peſt. Die Zahl der Dahingerafften in Schleſien war ungeheuer. 
Auch in Nimptſch ſtarben von den Opfern, die den rohen Händen der 
Soldaten entgangen waren, noch viele, die ihr zerſtörtes Eigentum 
wieder aufgeſucht hatten. Wiederholte Plünderungen durch Kaiſer— 
liche Regimenter, denen Schwediſche Truppenteile als ungebetene Gäſte 
folgten, die vor der Stadt durch Regalierung mit Branntwein und 
Bier von der Abſicht, von der armen Bevölkerung etwas zu erpreſſen, 
abgebracht werden konnten. In den Rechnungen ſpielen die erpreßten 
Geldſummen, die Töpfe Wein, Bier und Branntwein eine immer 
wiederkehrende Rolle. Am 24. Januar 1641 marſchierte der Obriſt 
Gieſenbröch mit ſieben Kompagnien nach der Stadt und wollte da— 
ſelbſt Quartier machen. Er konnte durch das Anerbieten von 
30 Talern Geld, einem Scheffel Mehl und ſechs Quart Wein zurück— 
gehalten werden. Am 27. November kam eine Horde, die der damalige 
Bericht als Polacken bezeichnet, in der gleichen Abſicht, konnte aber 
durch Anbietung eines Eimers Ungarwein und eines Frühſtücks für 
ihre Befehlshaber zum Weiterziehen veranlaßt werden. 

Der damalige Stadtvogt Johann Caſper (Kaſpar) erzählt von 
einem Beſuch von 2000 Schweden unter Torſtenſon folgendes: „Am 
2. Juni 1642 ſind wir dieſes Ortes von ſchwediſchen Völkern über— 
fallen, als ſie vor Schweidnitz gelegen, faſt ganz ausgeplündert und 
als gefänglich weggeführt, viel Perſonen ſehr beſchädigt, das Volk, die 
Jungfrauen geſchändet und übel gehauſet. Die Plünderung hat 
gewährt unterſchiedliche Tage, wie dann die Leute ſich in die Wälder, 
teils nach Strehlen geflüchtet. Ich, der Stadtvogt, bin aber mit 
gefänglich in der Feinde Lager nach Schweidnitz geſchleppt worden. 
Herr Elias Neumann, Amtsverwalter zu Teich, hat einen Quartier— 
meiſter ſamt etlichen Reitern herauf als Salva Guardia geſchickt. Da 
ſich der Bürgermeiſter nebſt Andern in Abweſenheit meiner mit dem 
Quartiermeiſter verglichen und ihm wöchentlich 100 Taler verſprochen. 
Hierauf hat man mein Weib aus dem Walde geholt, interim Geld 
zu leihen. Hat fie auch auf den dritten dieſes Monats im Bräuer— 
hauſe 70 Taler ausgegraben, unterdeſſen aber wieder gewaltſamer 
Weiſe angehalten und ihr ſolches Geld wieder abgenommen.“ 

Ein anderer Bericht von dem am Montag vor Pfingſten 1642 
ſtattgehabten Einfall der Torſtenſonſchen Heeresgruppe ſagt: „Es iſt 
alles ausgeplündert und weggenommen worden, daß nicht eine Klaue 
Vieh, kein Pferd, kein Brot, kein Mehl, nicht ein Tropfen Bier übrig 
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geblieben ift. Dem Herrn Pfarr find abermals ſieben Kühe und vier 
ſchöne Pferde und alles im Hauſe geweſene weggenommen worden, er 
hat auch 50 Reichstaler Geld hergeben müſſen.“ 

Johann Caſper erzählt an einer Stelle: 

„Den 23. Juni hat man die Bürgerſchaft erfordert und angezeigt, 
auf welche Weiſe die Salva Guardia könnte verpflegt werden. Iſt 
auch ein Schreiben von den Schwediſchen allhier von Strehlen 
angelangt mit der Bedingung, wenn wir nicht auf Strehlen erſchienen 
und zahlten, was man uns zugetheilet, ſo wollten ſie uns mit Feuer 
und Schwert verfolgen. Und dann hat man in etlichen Tagen 
90 Taler erlegen müſſen, welche Herr Adam Krauſe auf meine Bürg— 
ſchaft hergeliehen hat. So hat man durch dies Geld, welches alsbald 
bei Handen, 35 Taler erhalten, da man ſonſten 125 Taler hätte geben 
müſſen. Am 15. Januar 1643 iſt wieder ein Patent vom Obriſt— 
lieutenant Brock von der Reiterei aus Schweidnitz allhier abgegeben 
worden, wonach vom Mille 25 Taler nach Schweidnitz an die 
Schwediſchen monatlich abzugeben ſeien.“ 


I 
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Die neue Stadt. 


Das große Unheil, das die Stadt getroffen, die rauchenden 
Trümmer, die die Ringmauer umſchloß, das Elend, welches die 
unſchuldige Bewohnerſchaft erlitten hatte, riefen die allgemeine Teil— 
nahme wach. Zuerſt wurde zur Linderung der ſchlimmſten Not eine 
Geldſammlung veranſtaltet. Manche Einwohner, die geflüchtet waren, 
kehrten zurück, mancher Zuzug erfolgte aus Böhmen. Obgleich oft 
durch Kaiſerliche Truppen, dann wieder durch Schweden geſtört, 
verſuchte die neue Einwohnerſchaft die Stadt wieder aufzubauen. 
Sehr hat ſich in allen dieſen Jahren unter den Mitgliedern des 
Magiſtrats der Ratmann Johann Caſper beim Beſorgen der ver— 
langten Geldmittel und bei der Verteilung des benötigten Saatgutes 
an die Vorſtädter hervorgetan. Seine Verdienſte wurden ſpäter vom 
Kaiſer beſonders durch Verleihung des Adelsſtandes unter dem 
Namen Caſper von Lohenſtein für ſich und ſeine Nachkommen an— 
erkannt. Die Stadt war entvölkert, die Grundſtücke wüſt und herren— 
los. Der Magiſtrat verkaufte dieſe Grundſtücke an die Eingewanderten, 
ermäßigte die Gebühr für den Erwerb des Bürgerrechts und ſicherte 
den Erbauern von Häuſern auf vier Jahre Abgabenfreiheit zu. Durch 
den eingeleiteten Zuzug Fremder und alle zur Erleichterung der An- 
ſiedlung getroffenen Maßnahmen vermehrte ſich die Zahl der Bürger 
ſo, daß der Aufbau, wenn auch ſehr langſam, doch ſtetig vor ſich ging. 
Wir leſen die Bemerkung: „Anno 1637 von der Ernte an bis an den 
ſpäten Herbſt haben die Fürſtl. Hofgerichte der gantzen Stadt Nimptſch 
und des ſämtlichen Weichbildes Zuſtand erforſchen und aufſchreiben 
müſſen, damit hieraus die neue Steuer-Indietion hat erkennet werden 
ſollen.“ Aus der ſchon in den Jahren 1639 und 1640 erfolgten 
Steuerveranlagung iſt zu entnehmen, daß wieder 16 Städter da waren, 
die Grundbeſitz hatten, ferner 16 Vorſtädter, 11 Mitwohner, und 
17 Neudecker. Davon waren ſieben Handwerker und fünf Bauern. 
Unter den letzteren war ein gewiſſer Kaube, deſſen Nachkommen noch 
erwähnt werden müſſen und nach denen noch heut ein Nimptſcher 
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Ortsteil benannt iſt. Verſchiedene Steuern weiſen auf die kriegeriſchen 
Zeiten hin, ſo die für Werbung eines Reiters und eines Fußknechts, 
die Abgabe für die ſpaniſchen Dragoner, die Wallbau-Steuer und 
andere, während die Rauchfang-Steuer die Grundſtücke für bürger⸗ 
liche Zwecke belaſtete. 

Die Stadt war zunächſt wenig bevölkert. Die neue Obrigkeit war 
aber überaus rührig, die Hebung des kleinen Gemeinweſens zu 
ermöglichen. Der ſchon genannte Chriſtoph Sembſky, der gleich nach 
dem Brande 1633 zum Stadtſchreiber ernannt wurde, verſah gleich— 
zeitig auch die Aemter des Schulmeiſters und des Kantors, als deſſen 
benötigt wurde. Er ſtarb aber leider ſehr jung ſchon im Jahre 1637. 
Der Tod dieſes tüchtigen Mannes wurde ſehr von der Gemeinde 
betrauert, denn das Totenbuch bezeichnet ihn als einen wohlverdienten 
frommen Mann, mit deſſen Abgang der gemeinen Stadt großer 
Schaden zugefügt worden. Demnächſt müſſen wir den Bürgermeiſter 
Martin Simon und den überaus tätigen und betriebſamen Ratmann 
Johann Caſper, das Haupt des ſpäteren Geſchlechts von Lohenſtein, 
nennen. Sie betrieben den Bau eines neuen Rathauſes, in dem noch 
Johann Caſper am 28. Mai 1655 die erſte Sitzung abhalten 
konnte. Es wurde alles früh eingeleitet und in Angriff genommen, 
aber die vielen Unterbrechungen, welche die kriegeriſchen unruhigen 
Zeiten verurſachten, verzögerten die Ausführung. So erging es auch 
mit der Kirche. Zwar ging der Reſt überlebender Bürger ſchon bald 
nach dem großen Brande auf die Reiſe, um überall in den ſchleſiſchen 
evangeliſchen Gemeinden für die Wiedererrichtung der Kirche und 
Beſchaffung eines Geläutes zu ſammeln. Im Totenbuch finden wir 
auch Notizen, die den frohen Opferſinn der Bevölkerung der Nachwelt 
mitteilen. Der Aufbau ging doch langſam von ſtatten, noch langſamer 
der innere Ausbau. Hier mag wohl Seribonius ſehr eifrig geweſen 
ſein. Schon 1639 hatte man aus freiwilligen Spenden das aus zwei 
Glocken beſtehende Geläut fertig. Zwar hatte man ſehr früh 
angefangen, 1641 konnte man das Geläut im fertigen Turm unter: 
bringen, doch erſt 1655 war der Bau der Kirche gänzlich vollendet, da 
die Koſten trotz der Mildtätigkeit weiteſter Kreiſe die Leiſtungsfähigkeit 
der armen Gemeinde überſtiegen. Die durch eine Häuſerreihe vom Ringe 
getrennte Kirche war auf etwa 300 Perſonen berechnet und hatte 
460 lfd. Fuß Sitzreihen. Sie war aus Steinmauerwerk hergeſtellt, 
ebenſo der Unterbau des Turmes, für den man Naturſtein verwendete. 
Der Glockenſtuhl dagegen beſtand aus Holz. Hier hingen die beiden 
anſehnlichen Glocken. Die größere Glocke befindet ſich noch jetzt auf 
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dem Turm der nach faſt genau 200 Jahren erneuerten Peter-Paul⸗ 
Kirche. Nach der in lateiniſcher Sprache auf ihr befindlichen Inſchrift 
ſind der Kaiſer Ferdinand II., die Herzöge von Liegnitz und 
Brieg, Johann Chriſtian, Georg und Rudolph, ſowie die Nimptſcher 
Gemeinde als Stifter genannt. Der Hals der Glocke trägt in zwei 
Zeilen die wohl von Pfarrer Seribonius verfaßte Inſchrift: 


Groß war die Angſt und Not da Kirch Schul Rathaus und Stadt 

Dein rechter Zorn O Gott Feuer verzehret hat. — 1633. — 

Doch größer iſt Dein Gnad das bei ſo ſchwerer Zeit 

Kirch Schul Rathaus Erbauet und dies Werk iſt bereit. 
1639 den 10. Oktober. 


Auf einer andern Inſchrift ſind die Namen des Paſtors Jacobus 
Seribonius, des Konſuls Martin Simon, des Senators Johann 
Caſper (Lohenſtein), des Notars Johann Stephan, des Stadtſchreibers 
Johann Gebhardt, des Kaſpar Heine und des Juſtus Kinel genannt. 
Die zweite, etwas kleinere Glocke ſtammt ebenfalls aus dem Jahre 
1639, aber die Namen ihrer Stifter ſind verloren gegangen, da nur 
noch das Metall vorhanden iſt. Sie leiſtete ihren Dienſt bis zum 
Jahre 1755, wo ſie einen Riß bekam. Nun wollte man ſich noch eine 
Orgel anſchaffen, aber dazu reichten die Mittel der armen Gemeinde 
nicht mehr. So mußte man ſich mit einem kleineren Inſtrument ohne 
Pedale, einem ſogenannten Poſitiv, das man in Breslau fertigen ließ, 
begnügen. Der Pfarrer Seribonius, der in der traurigſten Zeit ſeiner 
Gemeinde treu und eifrig zur Seite geſtanden hatte, ſtarb 1655, als der 
Wiederaufbau vollendet war. Es wurde eine umfangreiche Verfügung 
erlaſſen, die das Verhalten der Bürger ordnete und die Meidung des 
Genuſſes geiſtiger Getränke in den Gaſthäuſern während des Gottes— 
dienſtes verbot. Der Rat und die Gemeinde widmeten ſich auch dem 
Wiederaufbau des Pfarrgebäudes und dem Neubau der Schule, für 
deren Beſetzung mit Lehrkräften man eifrig bemüht war, da meiſt 
junge Theologen in Frage kamen, die aber in jenen Zeiten immer 
bald in freiwerdende Pfarrſtellen berufen wurden. 

So war trotz unruhiger Zeiten durch die Bürgerſchaft für das 
nötigſte geſorgt worden. Allmählich wurde die Verwaltung geordnet. 
Bereits 1639 finden wir genaue Bürger- und Steuerverzeichniſſe, in 
den vierziger Jahren aber ordentliche Rechnungen vor, welche uns 
einen genauen Einblick in das aufſtrebende Gemeinweſen und ſeine 
Bevölkerung gewähren. Beſonders Johann Caſper war überaus tätig 
und überall hilfreich. Einerſeits ſind noch heute die Beweiſe vor— 
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handen, wie er für die Wiedereinrichtung der Landwirtſchaft, die 
gänzlich darniederlag, ſorgte. Dann war er um die Ordnung der 
Verwaltung und Abrechnung durch die vorgeſetzten Behörden, die ſeit 
1633 nicht mehr ihren Verpflichtungen genügen konnten, bemüht. 

Von der neuen Stadt hat uns Merian ein treffliches Bild 
geſchenkt, das die geſamte Anlage von den öſtlich vorgelagerten Höhen 
aus geſehen darſtellt. Dieſe erſte bildliche Darſtellung der Stadt zeigt 
uns ihre typiſchen Bauten, das Obertor, Kirche und Pfarrhaus, Rat— 
haus, Hüttelhaus, Niedertor und Schloß nebſt der Ringmauer in 
großer Treue. Das Schloß ſtand noch bis 1735, wo eine Feuersbrunſt 
es bis auf die Mauern des unteren Stockwerkes vernichtete. Nur das 
Oktogon der alten St. Hedwigskapelle blieb erhalten. Das Rathaus 
hatte eine Lebensdauer von faſt genau 200 Jahren. Es wurde bei 
dem Stadtbrande 1853 vernichtet. Das Niedertor wurde 1849 
beſeitigt, die Kirche 1855 und das Obertor 1862 abgetragen. 

Trotz der noch recht unſicheren Verhältniſſe wurde das gewerbliche 
Leben bald wieder in Gang geſetzt. Die Schuhmacher-Innung hatte 
vor der Zerſtörung 12 Meiſter gezählt. Von dieſen fand ſich nur der 
Meiſter Hans Zucher wieder ein. Dazu kam nur der Geſelle Hans 
Beitner, der von dem Bruder ſeiner Frau, dem Malcher Eckel, eine 
Schuhbank ererbt hatte. Er erwarb 1635 das Meiſterrecht, wofür er 
neun Taler 16 Groſchen zahlen mußte. Der Rat der Stadt verkaufte 
alsdann dem Jacob Burgmann das Anrecht auf die Schuhbank, die 
ehemals der Meiſter Chriſtof Keil beſeſſen hatte. Auch die folgenden 
Schuhbänke, auf die von keiner Seite Beſitz- oder Erbanſprüche geltend 
gemacht wurden, nämlich diejenigen der ehemaligen Meiſter David 
Hofmann, Baltzer Keil, Hans Haberſtroh, Hans Thiele, Chriſtof 
Merpelt, Chriſtof Eußfahrt, Georg Meckel, Chriſtof Zucher, wurden von 
den dazu Berechtigten, zum Teil von den Gerichtsgeſchworenen, zum Teil 
von den Kirchenvätern in den Jahren 1635 und den folgenden an David 
Stritzke, Chriſtof Bretz, Matthes Fritſche, Chriſtof Backiſch, Chriſtian 
Hofmann, David Anders und Martin Hübner verkauft. Von dieſen 
ſind Hofmann aus Schömberg, Anders und Hübner aus Schatzlar 
zugewandert. Alle erwarben als Fremde das Meiſterrecht mit dem 
Kauf für je neun Taler 16 Groſchen. Der Kaufpreis für die Schuh— 
bänke ſchwankt zwiſchen 15—40 Talern. Wir erſehen aus dieſen 
Angaben die Namen der vor der Zerſtörung in Nimptſch anſäſſig 
geweſenen Meiſter und können das Wiedererſtehen des Schuhmacher— 
gewerbes genau verfolgen. Damals fand eine ſtarke Einwanderung 
aus Böhmen ſtatt. Die vor dem Kriege in Nimptſch vorhandene Zahl 
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von Schuhmachermeiſtern war bald wieder vorhanden und ſogleich nach 
Schluß des Krieges ordneten die Meiſter ihre Angelegenheiten, indem 
ſie zur Selbſthilfe griffen und in einer Innungsverſammlung 
beſchloſſen, in ſechs Abſchnitten die Fragen der Ausbildung des Nach— 
wuchſes, die Erwerbung des Meiſterrechts und die Beſitzrechte an den 
Schuhbänken feſtzulegen. 

Man hat die Schuhmacher immer die Philoſophen unter den 
Handwerkern genannt. Auch in der Art der Abfaſſung und der 
Bedachtſamkeit, mit der die Meiſter bei dem Zuſtandebringen ihres 
Schluſſes von 1649 zu Werke gingen, zeigen ſich unſere Nimptſcher 
Schuhmacher allen anderen Handwerkern überlegen. Und die Führung 
ihres Innungsbuches iſt geradezu vorbildlich und wird in ihrer 
Sorgſamkeit von keiner anderen Innung auch nur annähernd erreicht. 
Daß die Innung durch dieſe aus eigener Initiative erfolgte Ordnung 
ihrer Angelegenheiten eigentlich alles Erforderliche geklärt und der 
Obrigkeit nichts mehr zu ordnen übrig gelaſſen hatte, ergibt ſich aus 
der einfachen Form und der Kürze, in der die Herzöge Georg, Ludwig 
und Chriſtian von Brieg am 4. Januar 1651 die alten Privilegien 
erneuerten. 

Am 29. September des Jahres 1649 am Michaelis-Hauptquartal 
traten alſo alle Meiſter zuſammen und beſchloſſen durch Erneuerung 
und Ergänzung der vormaligen Zunftbeſtimmungen ihr Handwerk 
wieder aufzurichten. Wie auch anderwärts üblich, wurde den Meiſter— 
ſöhnen ein Sonderrecht eingeräumt. Der Vater konnte den Sohn bei 
einem andern Meiſter auf drei Jahre in die Lehre geben und ihn dann 
ohne Erlegung der Handwerksgebühr wieder losſprechen. Den Meiſter— 
ſöhnen mußten die Lehrbriefe auch koſtenfrei erteilt werden. Fremde 
Lehrlinge dagegen mußten zunächſt einen Bürgen ſtellen, der im Falle 
eines vorzeitigen mutwilligen Entweichens für ſie aufzukommen und 
auch für alle Gebühren einzutreten hatte. Der Lehrling hatte bei ſeiner 
Aufnahme einen Taler 24 Groſchen in die Lade zu erlegen. Falls 
er vorzeitig entlief, ſo mußte ſein Bürge ſechs ſchwere Mark erlegen. 
Wenn er frei geſagt wurde, ſo hatte er dem Handwerk, d. h. alſo der 
Zunftverſammlung, ein Geſchenk zu machen. Eſſen, Trinken und 
Fröhlichkeit ſpielten eine große Rolle bei allen Zunftförmlichkeiten und 
alle Strafen und ſogenannte Geſchenke wurden für dieſe Zwecke 
verwendet. 

Nach der Lehrzeit mußte ein Meiſterſohn ein Jahr, ein Fremder 
zwei Jahre wandern. Wer ſich um das Meiſterrecht bewarb, mußte 
ſich 14 Tage vor dem fälligen Quartal, an dem ausſchließlich die 
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Zulaſſung erfolgen durfte, bei dem Handwerksälteſten melden. Er 
mußte entweder eine Schuhbank erkauft haben, oder in das Handwerk 
einheiraten. Er mußte außerdem eine Probezeit von einem Jahr 
gearbeitet haben oder anderwärts ſchon Meiſter geweſen ſein. Bei 
gleichzeitigem Vorliegen mehrerer Bewerbungen war eine ſtrenge 
Rangfolge vorgeſehen. Zuerſt kam derjenige, der eine Witfrau 
heiratete, die Meiſterin war, dann hatte das nächſte Anrecht eines 
Meiſters Sohn, dann derjenige, der eine Meiſtertochter heiratete, dann 
derjenige, der wenigſtens in Nimptſch gelernt hatte und ſchließlich erſt 
ein Fremder, der keine der vorgenannten Bedingungen erfüllte. 

Die Gebühren bei Zuſprechung des Meiſterrechts waren für die— 
jenigen, die Zunftangehörige heirateten, vier Taler 34 Groſchen. Dazu 
kam die Schenkung von einem Achtel Bier, vier Karpfen und einem 
Zugemäß, das in Branntwein beſtand. Die übrigen hatten die 
weſentlich erheblichere Gebühr von neun Talern und 16 Groſchen, zwei 
Achteln Bier, einer Koche Fleiſch, zwei Braten, drei Karpfen und 
einem Zugemäß zu entrichten. Jeder unverheiratete Bewerber oder 
Geſelle mußte befragt werden, ob er eine „geſagte Jungfer“, alſo 
eine Verlobte habe. Dieſe mußte der Zunft ein Liebeszeichen ſchicken. 
Wer keine Verlobte hatte, dem wurde nachdrücklich geſagt, daß er keine 
„tadelhaftige“ einführen dürfe, die dem Handwerk Ungelegenheit mache. 
Jedes Jahr wurde die Frage erneuert und im Falle der Verneinung 
mußte der Junggeſelle alljährlich ein Achtel Bier opfern. 

Eine Meiſterswitwe konnte aus dem Kreiſe der Geſellen die 
Wahl treffen und um den von ihr Bevorzugten werben. Die Formen, 
unter denen ſich der Erwerb einer Schuhbank und der Erwerb des 
Meiſterrechts vollzogen, waren ſtets die gleichen. Es ſei daher hier 
ein Beiſpiel angeführt: 

„Im Namen der heiligen unzertrennlichen Dreyeinigkeit iſt heute 
geſetzten Dato den 27. Dezembris 1653 bey einem ehrbaren Handwerk 
der Schuhmacher in der fürſtlichen Stadt Nimbſch ein ehrlicher auf— 
richtiger Kauf beſchloſſen und vollzogen worden umb eine Schuhbank, 
alſo folgender Geſtalt. Es verkaufte der wohlehrwürdige Herr Gott- 
fried Thieliſch, wohlverordneter Pfarrer zur Jordans Mühl, ſeiner 
Ehefrau Maria Thieliſchin, gebohrene Zucherin ihre Schuhbank, welche 
ihr voriger Ehemann Chriſtof Zucher, geweſener Bürger und Schuh— 
macher allhier hinterlaſſen hat, dem ehrbaren und vorſichtigen Hans 
Kiele von Schömberg aus Mähren mit denen habenden Gerechtigkeiten, 
wie ſolche vorhabende Beſitzer genoſſen, gebrauchet und inne gehabt, 
benändtlichen um 41 Taler ſchleſiſch, den Taler zu 36 Groſchen, den 
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Groſchen zu 12 Heller gerechnet. Solchergeſtalt, wenn feiner Frauen 
Vetter, der Knabe George Zucher, heut oder morgen Luſt hätte, das 
Handwerk zu lernen, und ein Meiſter zu Nimbſch werden wollte, ſo 
ſoll ihm der Hans Kiele die Schuhbank vor das Geld wieder abtreten 
und einräumen. Wo er ſie aber nicht begehret, in Gottes Namen 
behalten, und die 41 Taler ſollen in Jahr und Tag abgeleget werden. 
Beſchloſſenem Kaufe nach legt der Käufer bald im Anfange des 
inſtehenden Jahres ſechs Taler. Item der Käufer legt 25 Taler, 
welcher der Herr Pfarr von der Jordans Mühl empfangen. Wieder⸗ 
umb zehn Taler zu völliger Bezahlung.“ 

„Anno 1654 den 3. Februar iſt Hans Kiele vor ein ehrbar 
Handwerk kommen, weil er denn ſeine erkaufte Schuhbank hat, ſo hat 
er ein ganz ehrbar Handwerk angelanget und gebeten, daß man ihm 
wollte vergönnen, daß er möchte ein ehrlich Handwerk treiben und ein 
eingeleibter Meiſter nebenſt den andern Meiſtern ſein und bleiben. 
Welches wir ihm auf ſein bittliches Anſuchen und ſeines wohl— 
hergebrachten Geburts- und Lehrbriefs will fahrt haben. Erleget 
demnach alſo ſein Meiſterrecht als ein Frembder, wie bräuchlich iſt, 
mit neun Talern 16 Groſchen.“ 

Außer dem Kaufgeld und den der Zunft zukommenden Gebühren 
erwuchſen dem neuen Meiſter noch einige Ausgaben, die uns einen 
intereſſanten Einblick in die damaligen Verhältniſſe geſtatten. So 
erhielten die Kirche und auch das Spital eine Gebühr von je einigen 
dreißig Groſchen. Außerdem war noch eine ſogenannte Berichts- und 
eine Schreibgebühr zu entrichten. Dazu kam dann noch der ſogenannte 
Lein⸗Kauf, oder richtiger Leit- oder Leih-Kauf. 

Leider beſitzen wir über die ſonſtigen Formen des Zunftlebens 
in Nimptſch keine beſonderen Aufzeichnungen. Die ehrſamen Meiſter 
hielten es eben nicht für erforderlich, die Alltäglichkeiten ihres Daſeins 
der Nachwelt zu überliefern. Wir beſitzen nur die Aufzeichnungen 
perſoneller Natur, die Namen der aufgenommenen Meiſter und die 
Protokolle über abgeſchloſſene Verkäufe. Einige Gegenſtände, die bei 
Zunftſitzungen und Feierlichkeiten gebraucht wurden, haben ſich erhalten 
und ſind heute zum Teil im Heimatmuſeum geborgen. Im Muſeum 
befinden ſich eine Vexierflaſche (Kolltrap) und ſechs Branntweingläſer 
aus blauem Glaſe, zwei kleine Stiefel aus Holz, die als Aushänge- 
ſchilder dienten und ſchließlich der zinnerne Willkomm mit vier Votiv- 
ſchildern aus den Jahren 1702 bis 1710, ſowie ſechs zinnerne Becher, 
die alle den Knieſtiefel mit der Jahreszahl 1777 tragen. Dieſer 
Willkomm iſt von den Aelteſten Valentin Reimann und Georg Stritzke 
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1701 geſtiftet. Er trägt das Wappen der Schuhmacher-Innung, den 
vom Doppeladler gekrönten Knieſtiefel. Das Männchen, das die 
Fahne auf dem Deckel des Willkomms trägt, hält einen Schild mit der 
Inſchrift: „Beſchau das Spiel und ſage nicht viel“. Es ſteht auf zwei 
Beinen, was dem Brauch widerſpricht, nach dem die Schuhmacher 
einer Sage folgend, dieſen Fahnenträger einbeinig führten. Der 
Ueberlieferung nach hat in den Ordenskämpfen in Preußen ein 
ſchleſiſcher Schuhmachergeſell aus Sagan in der Schlacht bei Rudau 
1370 das dem zu Tode getroffenen Fahnenträger entfallene Feldzeichen 
ergriffen und iſt auf die Feinde eingeſtürmt, die ſich darauf zur Flucht 
wendeten. Bei dieſem Kampfe verlor er ein Bein. (Blumenbach: 
Der Schuſterheld von Königsberg. Vaterl. Archiv Bd. 1, 1825, 
Wiſſel, Handwerk Bd. 2, 1929). Seither war es üblich, daß die Schuh— 
macher in Erinnerung an ihren tapferen Zunftgenoſſen den ein— 
beinigen Fahnenträger führten. Vor allem beſitzt das Heimatmuſeum 
noch die alte Zunftlade der Schuhmacher, das Heiligtum des Hand— 
werks, das zur Aufbewahrung aller Wertſachen und Dokumente diente, 
deſſen Oeffnung das Zeichen des Beginns der Verhandlungen war 
und ihnen einen wichtigen offiziellen und feierlichen Charakter verlieh. 


* 


Die Herzöge George, Ludwig und Chriſtian zu Liegnitz und 
Brieg beſtätigten der Stadt, da alle Urkunden bei der gänzlichen 
Zerſtörung am 4. Juni 1633 verbrannt waren, die alten Privilegien 
aufs neue und ließen dieſelben am 20. Februar 1642 nach den im 
Brieger Archiv befindlichen Abſchriften in einer Sammelurkunde 
herſtellen. Alle Privilegien ſeit 1455, ſoweit ſie die Jahrmärkte, die 
Rechte der Bannmeile, das Brau-Urbar, die Verkaufsgerechtigkeiten, 
den Pfefferkuchentiſch u. A. betrafen, wurden feierlichſt beſtätigt. 
Zugleich wurde der Stadt der Straßenzoll überlaſſen und ihr dafür 
die Inſtandhaltung der Straßen übertragen. 

Das öftere Auftreten der Peſt und anderer durch den Krieg 
hervorgerufener Seuchen mahnte den Magiſtrat zu beſonderer Beauf— 
ſichtigung des Geſundheitszuſtandes der Bevölkerung und Begünſtigung 
der Bader und der Chirurgen. Die Bader waren lange als unehrliche 
Leute behandelt worden und waren von jeder Zunft ausgeſchloſſen 
geweſen. Jetzt brauchte der Magiſtrat aber die Leute und ließ in der 
Stadt abſeits nach Oſten in der Nähe der Kirche ein Haus mit der 
nötigen Badeeinrichtung erbauen, in das ein vertrauenswürdiger 
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Mann hineingeſetzt wurde. Hier konnte die erforderliche Reinigung, 
wo ſie nötig war, jederzeit erzwungen und die zu verpflegenden 
Fremden geſäubert werden. Der Bader erſchien deswegen beſonderer 
Förderung und Sicherung ſeiner Exiſtenz, ſowie der Befreiung von 
öffentlichen Dienſten, die ſonſt dem Bürger aufgelegt wurden, durch— 
aus wert. Der Magiſtrat erteilte deshalb dem damaligen Bader mit 
Vorbedacht dieſelben Rechte aufs neue, die ſchon der Vorgänger 
beſeſſen hatte und die er am 23. Mai 1636 urkundlich in das Stadt⸗ 
buch hatte eintragen laſſen. Dem George Langer wurde gegen 
Erlegung von drei Bresliſchen Mark Erbzins geſtattet, ſein Gewerbe 
in dem auf Koſten der Stadt wieder errichteten Gebäude, das wir 
hinter dem Bären zu ſuchen haben, zu betreiben. Der Bader war 
danach von jeder Hofarbeit und der Stadtwache frei, die Kaiſerliche 
Steuer, wie jede öffentliche Sammlung waren ihm erlaſſen. Auch von 
der ſehr läſtigen Einquartierung, ſoweit von dem Magiſtrat darauf 
Einfluß genommen werden konnte, war der Bader im Intereſſe ſeines 
Gewerbebetriebes befreit. Dieſe von der Stadt erteilte Bewilligung 
wurde ſpäter von den Herzögen durch ordnungsmäßige Privilegien in 
Erinnerung an ältere Zugeſtändniſſe am 24. Juli 1658 und am 
9. Dezember 1665 feierlichſt beſtätigt. 

Der Bader brauchte keine Steuern zu zahlen. Er brauchte 
niemals die ſogenannte Bier-Viſitation vorzunehmen, d. h. er brauchte 
nie an der Reviſion teilzunehmen, die auf den Dörfern ſtattfand, ob 
in dem Kretſcham fremdes Bier ausgeſchenkt wurde. Es wurde ihm 
kein Beitrag für die Armenkaſſe und keine Kollektiv-Sammlung 
zugemutet. 

So kam es, daß die Bader ganz angeſehene Leute waren, deren 
Tätigkeit von ihren Mitbürgern geſchätzt wurde. Die Folge war, daß 
ihr Gewerbe einen Verkaufswert hatte und ihr Anweſen und ihre 
Gewerbeeinrichtung gleichfalls wertvoll waren. Es hat ſich ein Verkauf 
der Baderei am 23. März 1699 für 1200 Reichstaler feſtſtellen laſſen. 
Die Heranziehung des Nachwuchſes war geordnet. Meiſt war für 
Baderburſchen eine vierjährige Lehrzeit vorgeſchrieben. 

Unter den in der traurigen Zeit des Dreißigjährigen Krieges 
verbrannten oder verlorengegangenen Urkunden befanden ſich auch die— 
jenigen der jedenfalls ſchon lange beſtehenden Schützenbruderſchaft. Der 
Zuſammenhang einer bereits vom Herzog Bolko von Schweidnitz, der 
auf kurze Zeit als Vormund feiner Neffen die Herrſchaft über das Her- 
zogtum ausübte, getroffenen Einrichtung der Bürgerſchützen zur Vertei— 
digung der Stadt und der Sternſchützen hiermit, iſt nicht nachgewieſen. 
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Auf Anſuchen beftätigten die Herzöge Georg, Ludwig und Chriſtian 
am 23. März 1651 in einem eigenhändig vollzogenen Erlaß, der noch 
heut im Beſitz der Schützengilde vorhanden iſt, das Privilegium, 
welches der Herzog Johann Chriſtian am 16. Mai 1616 der Schügen- 
bruderſchaft erteilt hatte. Dieſer hatte an Stelle einer veralteten eine 
neue Schützenordnung erlaſſen, „um das aus kurzen und langen 
Rohren an Sonn- und Feiertagen von der Bürgerſchaft und andern 
Perſonen eübte Schießen wieder aufzurichten“. Die Beiträge der 
Teilnehmer, deren Rangordnung in Rückſicht auf fürſtliche Beamte 
und Ratsperſonen, der Schützenkönig und ſeine Rechte, ſind haupt— 
ſächlich Gegenſtand der Ordnung. Dem Magiſtrat wurde die Ver— 
pflichtung auferlegt, dem jeweiligen König aus Gemeindemitteln 
zehn Taler zu zahlen und ihn ſowie die Aelteſten von den öffentlichen 
Laſten und Beſchwerungen frei zu laſſen. Der Schützenkönig war 
verpflichtet, den Gildegenoſſen ein Eſſen und Freibier nach ſeinem 
Vermögen zu geben. Schließlich wurde noch die Zuſage der Hergabe 
von drei Pfund Zinn (Kleinod) für jeden Tag, an dem geſchoſſen werde, 
gemacht. Es wird zum Schluß die Ermahnung ausgeſprochen, „daß 
durch dergleichen gute Ordnung und Anſtellung die junge Biirger- 
und Mannſchaft zu allerley löblichen Uebungen aufgemuntert und 
dann auch bei dieſen heimlichen, gefährlichen (Zeit) Leuften zu deſto 
empfindlicher Defendierung des allgemeinen Vaterlandes bewahrt 
gemacht und zubereitet würden.“ 

Als wenige Jahrzehnte ſpäter Schleſien an Böhmen und damit 
an die Kaiſerliche Verwaltung angegliedert war, ſtellten der Magiſtrat 
und die Ratmannen der Stadt am 3. Juni 1688 eine neue Schützen⸗ 
ordnung auf, in der jetzt von einem „Kaiſerlichen“ Kleinod die Rede 
iſt. Eine ſtrengere Ordnung, ein Vorgehen gegen Zank, Hader und 
Raufen griff Platz, ein Zeichen, daß die Androhung von Strafen gegen 
„fluchen, ſchwören und ſpitze Worte“ nötig war. 

Infolge der unruhigen Zeiten war in der Bevölkerung, wie aus 
Vorſtehendem hervorgeht, eine große Zuchtloſigkeit eingeriſſen. Bei 
ſeiner Tätigkeit um die Hebung aller Verhältniſſe hatte der Rat noch 
die Bemühung, für die Ruhe und die Sicherheit der anſtändigen und 
ordentlichen Bürger zu ſorgen. Mancherlei Aufzeichnungen ſind den 
Nachkommen überliefert worden, die die Unbotmäßigkeit und Leicht— 
fertigkeit gewiſſer Teile der Bevölkerung feſtgehalten haben. Der Rat 
ſah ſich zur Beſtrafung der Schuldigen und zu weiteren Ordnungs- 
maßnahmen veranlaßt. Vor allem galt es, in die gewerblichen Ver— 
hältniſſe, die ſchon durch die Wiederbeſtätigung der Privilegien 
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geordnet waren, Sicherheit zu bringen. Unter dem 13. März 1651 
wurde den Schmieden und den Rademachern ein neues Innungsſtatut 
gegeben. Die Fleiſcher taten ſich im nächſten Jahre 1652 zu einer 
Innung zuſammen und auch die Kürſchner und die Rotgerber konnten 
noch in demſelben Jahre ſich vereinigen. Etwas ſpäter folgte das 
Bäckermittel und den Seilern wurden die dem Brieger Obermittel 
privilegierten Punkte ihrer Satzung als Statut gegeben. Erſt am 
12. Dezember 1671 folgten die Müller mit einer durch die Herzöge 
Chriſtian und Georg Ludwig beſtätigten Ordnung ihrer gewerblichen 
Verhältniſſe. In welcher Weiſe der Magiſtrat auf die Innungen, die 
die Verhältniſſe ihrer Zunftangehörigen unter ſich regelten, Einfluß 
übte, iſt an anderer Stelle geſchildert. 

Die Bauhandwerker waren durch den Neuaufbau der Stadt gut 
beſchäftigt, ſahen aber keine Notwendigkeit zu einem zunftmäßigen 
Zuſammenſchluß und überließen dieſen Schritt einer ſpäteren Zeit. 
Im Jahre 1655 ſchloß ſich aber auch dieſes Gewerk, das ſich durch 
Zuzug vermehrte, zu einer Innung zuſammen. Eine derartige 
Gemeinſchaft, die vor allem den Zweck der ordentlichen Ausbildung 
des Nachwuchſes und der Verhinderung der Ausübung des Gewerbes 
durch Pfuſcher in der Umgebung der Stadt verfolgte, hatte ſchon lange 
vor dem Kriege beſtanden, war aber durch die Unruhen und die Peſt 
gänzlich aufgelöſt worden. Der Bürger und Maurer David Reiſiger 
ſchloß eine Anzahl Gewerken zuſammen und erlangte vom Herzog 
Georg unter dem 22. Februar 1655 ein neues Privilegium, welches 
die Innung aufs neue errichtete und beſtätigte. Das Patent war im 
Verhältnis zu den Innungsſtatuten der übrigen Handwerker kurz 
abgefaßt. Es regelte nur die Erwerbung des Meiſterrechts und Fern— 
haltung fremder Meiſter, ließ dagegen die Heranbildung der Lehrlinge 
und Geſellen ganz unberückſichtigt. Die Prüfung der das Meiſterrecht 
erwerbenden Anwärter wurde peinlich geregelt, es wurde auf gutes 
Herkommen und Kenntniſſe im Handwerk geſehen. Denen, die das 
Meiſterrecht erworben hatten, wurde ein ehrbares Verhalten zur 
Pflicht gemacht, ihnen dagegen das Recht verliehen, Muskete und Degen 
zu führen. 

* 


Nachdem Scribonius, der in der ſchlimmſten Zeit der durch den 
Krieg zerſtörten und nunmehr wieder aufgebauten Gemeinde vor— 
geſtanden hatte, 1648 ſeine Ehefrau verloren und drei Kinder begraben 
hatte, geſtorben war, folgte ihm Melchior Fiſcher, und dieſem Melchior 
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Eichhorn im Paftorat. In ſeine Amtszeit fällt der Tod des letzten 
Piaſten, des Herzogs Georg Wilhelm, des letzten Herzogs von Liegnitz, 
Brieg und Wohlau am 15. November 1675, im Alter von 15 Jahren. 
Damit wurde der Rückfall Schleſiens an Böhmen ausgeſprochen und 
alsbald nahmen auch die Religionsſtreitigkeiten wieder zu. 

In Nimptſch war nach dem Ableben des Eichhorn durch ein— 
mütigen Beſchluß der Eingepfarrten am 17. Mai 1677 der gebürtige 
Breslauer Magiſter Samuel Groſſer, bisher in Paſchkerwitz bei Oels, 
als Prediger berufen. Groſſer war aber immer kränklich, deshalb 
war ihm von 1677 bis 1681 Samuel Mittmann und 1691 der Stolla- 
borator Jeremias Ullmann zur Unterſtützung beigegeben. Als es nun 
den Anſchein gewann, daß Groſſer mit Tode abgehen könnte, ſuchte 
man einen energiſchen Mann neben ihm als Paftor in das Amt zu 
bringen, damit dasſelbe beſetzt ſei, wenn Groſſer ausſcheide. Auf 
Empfehlung ſtellte ſich für dieſen Zweck auch der damalige Beſitzer 
von Pangel, ein Herr von Braukiſch zur Verfügung, der ein aus 
Reinfels vertriebener Geiſtlicher war. Dieſer trat ein und verrichtete 
getreulich von Weihnachten 1691 bis nach Pfingſten 1692 das Amt 
eines Seelſorgers. Als Groſſer nun am 2. Juni 1692 ſtarb, ordnete 
der Biſchof von Breslau, welcher ſchon anderwärts in gleicher Weiſe 
vorgegangen war und ſein altes Patronatsrecht geltend machte, die 
Schließung der Kirche an, die der katholiſche Ratmann Legner von 
Nimptſch vollzog. Die Schlüſſel nahm der Bürgermeiſter Samuel 
Raußendorff in Verwahrung. Die Eingepfarrten von Adel, u. A. 
Vertreter der Familien von Goldfus und von Lohenſtein, kamen mit 
dem Gemeindeausſchuß darauf am zweiten Sonntage nach Trinitatis 
bei dem Stadtvogt Chriſtian Keller zuſammen, um über die nun zu 
unternehmenden Schritte zu beratſchlagen. Da der Bürgermeiſter und 
Legner aus Breslau den Beſcheid mitbrachten, daß die Sperrung mit 
Recht erfolgt ſei, die Schlüſſel nur auf Kaiſerliche Anordnung heraus— 
gegeben werden dürften, und der Bürgermeiſter ſich trotz eines förm— 
lichen Aufruhrs damit entſchuldigte, daß er die Schlüſſel nur auf 
höheren Befehl verabfolgen dürfe, ſo beruhigte man ſich. Man erkannte 
aber doch die ganze Schwere dieſer Gewaltmaßregel, und da ſich die 
Bürgerſchaft entſchloſſen verſtändigte, ſo ſchickte man am 3. Juli 1692 
Matthias Schaffer und Chriſtoph Lange an den Kaiſerlichen Hof nach 
Wien mit einer Bittſchrift, daß man den Proteſtanten die freie Aus— 
übung ihres Gottesdienſtes geſtatten möge. Die Abgeſandten wurden 
in Wien lange hingehalten und kehrten endlich nach einem Viertel— 
jahre unverrichteter Sache zurück. Es wurde nochmals ein Verſuch 
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gemacht und das Gemeindemitglied Jacob Gablenz nach Wien gefandt. 
Aber auch dieſer kehrte nach einem Jahr und zehn Monaten wieder, 
ohne das Geringſte erreicht zu haben. Die Kirche blieb geſchloſſen. 
Da fand ſich der ſeit 1691 ſchon bei Groſſer als Kollaborator tätig 
geweſene Ullmann bereit und verrichtete Taufen und Kommunionen 
nach lutheriſchem Gebrauch im Erdgeſchoß des Kaplanhauſes, wo er 
den erſten Stock bewohnte. Auf Betreiben der evangeliſchen Gemeinde 
zog er am 17. Juni 1694 in das Pfarrhaus, brachte dahin aus der 
Kirche den Altar und das als Orgel benutzte Poſitiv und hielt daſelbſt 
den ordentlichen evangeliſchen Gottesdienſt ab. Nachdem man auf 
dem Georgen-Friedhof einige Beerdigungen vorgenommen hatte, wagte 
man endlich in der Georgenkirche am 15. März 1695 eine Leichen- 
predigt zu halten und vom 21. März 1695 hielt Ullmann daſelbſt den 
geſamten evangeliſchen Gottesdienſt ab. Ullmann ließ, wie üblich, die 
Glocken läuten und fuhr ſo fort bis zum 14. Sonntag nach Trinitatis 
1697. Nun mißtraute man Ullmann aber, Zeitgenoſſen ſtellen ihm 
das Zeugnis aus, daß er treu und fleißig die Jahre hindurch 
ſeinen Dienſt getan und in Nichts wider die Regeln des Lutheriſchen 
Bekenntniſſes gehandelt habe. Seine Predigten waren ſcharf und ſeine 
Vermahnungen, in der evangeliſchen Lehre zu verharren, machten 
auch die Zweifler irre. Unter großem Zulauf hielt er noch am 
Sonntag nach Bartholomaei 1697 eine Predigt. Nach dieſer hielt er 
noch eine Rede, in der er im beſonderen hervorhob, daß, wie der 
Heiland bei ſeinem ſchmerzlichen Leiden über quälenden Durſt und 
den ihm widerfahrenen Spott geklagt habe, er bei ſeinem bisher 
geführten Predigeramte eine gleichmäßige Klage über den Durſt nach 
Seeligkeit bei ſeinen Zuhörern habe feſtſtellen und über den Spott, der 
ihm von vielen angetan wurde, habe klagen müſſen. Aber ſein 
Gewiſſen verſichere ihn, daß er ſeine Seelenkinder nichts anderes gelehrt 
habe, als die reine evangeliſche Glaubenslehre. 

Am Abend des 11. September 1697 erſchien eine biſchöfliche 
Oberamtskommiſſion aus Breslau, der Ullmann die Schlüſſel der 
St. Georgskirche übergab. Er ſelbſt reiſte mit einem Pfarrer aus 
Peilau nach Breslau und bekannte ſich daſelbſt zur katholiſchen 
Religion. Am nächſten Tage nach Ullmanns Abreiſe ſtiegen der Rat⸗ 
mann Legner und ein Magiſtratskanzliſt aus Brieg über die Kirch— 
hofsmauer und verſiegelten auch die St. Georgskirche. Das über die 
Schließung und das Verhalten Ullmanns empörte Volk riß die Siegel 
mehrmals ab, die Kirche blieb aber geſchloſſen. Obgleich man auf 
Ullmann, den man den Blinden nannte, weil er nur ein Auge hatte 
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und über dem andern ein ſchwarzes Pflaſter trug, nicht gut zu ſprechen 
war, gelang es dieſem in kaiſerlicher Gnade bald wieder nach Nimptſch 
zu kommen. Er wurde noch im ſelben Jahr Rats-Supernumerar, 
dann ſogar Bürgermeiſter. Er führte dieſes Amt aber nur zwei 
Jahre, denn im Mai 1701 ſtarb er ſchon. 


Die evangeliſchen Einwohner von Nimptſch mußten unter dieſen 
Umſtänden nach Dirsdorf zur Kirche gehen. Ein einzeln auf dem 
Felde ſtehender Baum auf dem Wege von Nimptſch nach Dirsdorf 
führte zur Erinnerung an dieſe Zeit noch lange den Namen Läutebaum. 
Die Kirchgänger waren faſt immer bei dieſem Baum angelangt, wenn 
man in Dirsdorf zum erſten Male die Kirchenglocken läutete, wodurch 
die Nimptſcher wußten, daß ſie zum Gottesdienſt zurecht kämen. Endlich 
wurde den Proteſtanten auf Grund der Altranſtädter Konvention am 
11. Dezember 1707 ſowohl die Peter- und Pauls⸗Kirche als auch die 
St. Georgs-Begräbniskirche eingeräumt. 


Seit dem Uebertritt der Nimptſcher Geiſtlichkeit zur neuen Lehre, 
die auch die Gemeinde in ihrer Mehrheit im Jahre 1534 angenommen 
hatte, ruhte der katholiſche Gottesdienſt hier ganz. Erſt mit dem 
Uebergange Schleſiens an Böhmen lebte er wieder auf. Das katholiſche 
Kirchenſyſtem wurde durch Ueberweiſung der bisher von den 
Proteſtanten benutzten Kirchen am 25. Auguſt 1701 hergeſtellt. Die 
katholiſche Gemeinde betrug damals etwa 200 Seelen und wurde dem 
Geiſtlichen Ferdinand Vogt unterſtellt. Die St. Peter- und Pauls⸗ 
kirche wurde neu hergerichtet, wobei ſich der Nimptſcher Zolleinnehmer 
Chriſtophorus Spillmann durch Zuweiſungen beſonders hervortat. 
Er ſtiftete die hölzernen Statuen der hl. Jungfrau, der Heiligen 
Petrus, Paulus, Nikolaus und der Heiligen Katharina. Im Jahre 
1707, bei der Wiederzuweiſung der Kirchen an die Proteſtanten, 
wurden dieſe Figuren wieder entfernt und haben heut im Heimat⸗ 
Muſeum Aufftellung gefunden. 


Nachdem unter dem Erzprieſter Franz Tichy eine ſtarke Ver— 
mehrung der katholiſchen Gemeinde erfolgt war, wurde ihr, die bisher 
ihren Gottesdienſt in der Wageſtube des Rathauſes abgehalten hatte, 
unter dem Nachfolger Aumann ein Platz für eine Kirche nebſt Schule, 
Pfarrerwohnung und Friedhof auf dem Gebiet des alten Schloſſes 
von der Kaiſerlichen Regierung geſchenkweiſe überlaſſen. Kirche und 
Schule hatten nur eine kurze Lebensdauer. Bei dem großen Stadt— 
brande wurden fie am 13. März 1735, wie an anderer Stelle geſchildert, 
ein Raub der Flammen. 
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Die Bürgermeifter jener Zeit waren 1670 Samuel Raußendorff, 
1700 Jeremias Ullmann, 1701 Leopold Menzel, ſpäter von Mengels- 
berg, 1710 Franziscus Ponde, 1717 Karl Ferdinand Wancke, an den 
ſich 1737 Franz Anton Tobias Gattermann anſchloß. 

Im Jahre 1702 trat der Fall ein, daß man einen Ratmann 
gefänglich einziehen und ihm den Prozeß machen mußte. Am 
7. Januar wurde Chriſtoph Ignatius Spielmann, der in der Kaiſer— 
lichen Weichbildſtadt neben feinem Amt als Ratmann zugleich Zoll- 
und Biergefäll-Einnehmer war, beſchuldigt, fein uneheliches Kind um— 
gebracht zu haben. Es hatte ſich herausgeſtellt, daß er den Leichnam 
in einem Sack im Stalle eines Gaſthauſes zu Groß-Kniegnitz verſteckt 
hatte. Der Sack verriet ihn aber, da derſelbe als ſein Eigentum 
erkannt wurde. Der Täter wurde zunächſt in Haft genommen und 
in dem Stockhauſe untergebracht, von wo er am 21. Januar nach 
dem Rathauſe zum Verhör vorgeführt wurde, von dem es ihm am 
Abend des 3. Februar zu flüchten und in der Nähe der Bader-Pforte 
über die Stadtmauer zu entkommen gelang. In der Stadt entſtand 
nun ein großes Getümmel, da der Entſprungene überall geſucht 
wurde. Nach langem Bemühen fand man ihn endlich in dem Dorfe 
Grunau bei Schweidnitz und machte ihn dingfeſt. Dies wurde nach 
Nimptſch berichtet und auf Anordnung des Konſuls von Menzelsberg 
wurde der Verbrecher von 16 bewaffneten Bürgern nach Nimptſch 
überführt. Im Stockhauſe wurde er gefeſſelt, angeſchloſſen und 
außerdem ſtrenge bewacht, damit er nicht noch einmal entfliehen könnte. 
Durch ſtandhaftes Leugnen zog er ſeinen Prozeß bis in das Jahr 1705 
hin und machte der Bürgerſchaft viel Schwierigkeiten mit der 
Bewachung. Endlich wurde er überführt und das Todesurteil 
geſprochen. Am 8. Mai 1705 wurde er auf den Richtplatz geführt, der 
oberhalb der Scharfrichterei an der Strehlener Straße auf einer Vieh— 
weide lag. Unter ſtarker Bedeckung wurde er von dem Jeſuitenpater 
Wolff, der ihm den letzten Beiſtand leiſten durfte, zur Richtſtätte 
geleitet. Wolff hatte den Delinquenten mit ſeinem Mantel zur 
Schonung auf dem letzten Gange bedeckt. Oben ſetzte er ihn auf einen 
Stuhl, auf dem ihm ſitzend vom Scharfrichter der Kopf abgeſchlagen 
wurde. Zum Entſetzen der Zuſchauer machte er noch eine Bewegung 
mit den Beinen, als ob er davonlaufen wollte, daß der Scharfrichter 
hinzuſpringen und ihn halten mußte. Er wurde darauf von ſechs 
ſchwarz gekleideten Männern in einen bereit gehaltenen Sarg gelegt 
und unter der Beteiligung der Schule zum Kirchhof gebracht, woſelbſt 
er nach der Altſtadt zu begraben wurde. Die Frau, welche mit ihm 
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verkehrt hatte, wurde ebenfalls beſtraft, was der Scharfrichter durch 
Staupenſchlag und Verwarnung ausführen mußte. 


* 


Als Beweis für die Ungunſt der damaligen Zeitverhältniſſe 
müſſen wir einen Beſcheid anſehen, den der Magiſtrat unter dem 
12. März 1704 der Schützengilde erteilte. Es war nämlich eine 
Anzahl Mitglieder der ehrſamen Schützen-Bruderſchaft vor ihm 
erſchienen und hatte ihm geklagt, daß ſie nicht mehr das Geld hätten, 
das ihnen vorgeſchriebene und in ihrem Privilegium geregelte Schieß— 
Exercitium zu bezahlen. Sie müßten in dieſen Zeiten des Geld— 
mangels in Schulden und Sorgen leben, ſie könnten nicht mehr das 
nötige Zinn bezahlen, ſo daß ſie beſorgen müßten, daß das vor— 
geſchriebene und den Kaiſerlichen Landen zur Sicherheit ſo nötige 
Schieß-Exereitium ſtark zurückgehe, oder gar ganz aufhöre. Der 
Magiſtrat willfahrte dem Geſuch in dem ſchwülſtigen Stil der 
damaligen Zeit, erkannte den Notſtand an und gab dadurch den 
Gemeinde-Aelteſten und dem Stadtgericht eine Unterlage zu nach— 
ſichtiger Behandlung des eingetretenen Vermögensverfalles der Gilde, 
die ihren Schießplan, der bisher ungenutzt lag, als Acker oder Garten 
verpachten mußte. 

Da Nimptſch im Jahre 1711 noch eine öſterreichiſche Stadt war, 
mußte ſie bei dem am 11. April dieſes Jahres erfolgten Ableben des 
Kaiſers Joſeph J. das Trauerzeremoniell für dieſen ausführen. Die 
Glocken der St. Peter-Pauls-Kirche und der St. Georgskirche mußten 
vom 17. Mai ab ſechs Wochen lang täglich abwechſelnd drei Stunden 
lang geläutet werden. 

Um einem lange gefühlten Bedürfnis abzuhelfen ſchloß die 
Gemeindevertretung der Peter-Pauls-Kirche (J. E. Hüttel, Caſpar 
Eſchrich, Joh. Friedr. Filſchke haben mit unterzeichnet) am 
11. April 1722 mit dem Orgelbauer Ignatz Menzel in Breslau einen 
Kontrakt ab, eine Orgel für die Kirche zu bauen, die man lange hatte 
entbehren müſſen. Das Inſtrument ſollte zwei Manual-Klaviere und 
Pedale, drei Bälge, Cymbeln und Glöcklein, ſowie ein Kalkanten— 
böcklein als Zubehör erhalten. Man hatte ſich natürlich vorbehalten, 
die Orgel nach der Ablieferung einer Probe zu unterziehen. Das 
hierüber aufgenommene Protokoll berichtet, daß alles in beſter 
Ordnung war, ſo daß man dem Herſteller der Orgel als Zeichen der 
Zufriedenheit ein Atteſt ausſtellen wollte. Als man dem Sohne des 
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Meiſters Menzel, der die Aufſtellung der Orgel bewirkt hatte, hiervon 
Mitteilung machte, lehnte er die Entgegennahme des Atteſtes ab, indem 
er entgegnete, ſo etwas ſei ſein Vater nicht gewöhnt. Etwaige Mängel, 
wie das vom Organiſten gerügte Ausbleiben des hohen Eis, könne der 
Organiſt ſelbſt beſeitigen. Im Uebrigen werde die Orgel für ihre 
Güte ſelbſt ſprechen. Das tat ſie auch. Die Kirchenmuſik nahm in 
der folgenden Zeit einen bedeutenden Aufſchwung. Wohlhabende 
Gemeindemitglieder ſtifteten Poſaunen und Trompeten, zu denen 
ſpäter noch Keſſelpauken kamen. Verfertigt waren dieſelben von dem 
Reichenbacher Kupferſchmied J. G. Aßmann, und die ſtiftenden 
Gemeindemitglieder ſind auf der Innenſeite durch Eingravierung der 
Namen verewigt. Die Stücke befinden ſich heut im Heimat-Muſeum. 
Die vielen der Kirche geſchenkten Sachen, die noch erhalten ſind, laſſen 
auf eine ſtarke Teilnahme der Bürgerſchaft am kirchlichen Leben 
ſchließen. So finden wir ein ſilbernes, einen halben Meter im 
Durchmeſſer haltendes, reich ornamentiertes Taufbecken, das 1717 
Joachim Friedrich von Pfeil und ſeine Gattin Eva Katharina, geb. 
von Vippach, ſtifteten. Ferner ſind noch Abendmahlskelche von 
E. L. Hüttel (1708), Rofina Schmeidler (1708) und eine Anzahl 
Leuchter vorhanden, unter denen die Widmungen von Pannwitz (1717) 
und Eisfahrt (1724) erwähnt ſein mögen. 

Im Jahre 1728 war am 13. Juni aus unbekannter Urſache 
im Hauſe des Bürgers Georg Engel ein Feuer entſtanden, das aber 
bald gelöſcht werden konnte. Schon am 20. des gleichen Monats 
wurde die Stadt von einer großen Brandkataſtrophe betroffen, die 
einen ungeheuren Schaden anrichtete. Seit dem ſchrecklichen Unglück 
am 4. Juni 1633, das die ganze Stadt vernichtete, lebte die Biirger- 
ſchaft immer in ſteter Furcht vor der Wiederkehr eines ſolchen 
Unglücks. Obgleich man ſich durch die größte Wachſamkeit zu ſchützen 
ſuchte, konnte es doch geſchehen, daß an dem oben genannten Tage 
um Mitternacht auf dem an der öſtlichen Seite des Ringes gelegenen 
Grundſtück des Bäckermeiſters Karl Francke im Hintergebäude, wo 
die Backſtube lag, ein Feuer ausbrach, das ſich in der Stille der Nacht 
zu einem verheerenden Brande entwickeln konnte. Ein Querbalken am 
Schornſtein war ins Glimmen geraten. Ehe man die Gefahr 
bemerkte, hatte das Feuer das Dach ergriffen und drohte auf die 
Nachbarhäuſer überzuſpringen. Es war ſchon mächtig entwickelt, als 
man ſeiner gewahr wurde. Zum Glück war das Haus des Rat— 
mannes Tobias Gattermann eines der wenigen, das in dem damaligen 
Nimptſch hohe Brandmauern hatte. Es hatten ſich, da es Nacht war, 
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anfangs nur wenige Leute zum Löſchen eingefunden, auch wurde die 
eine Feuerſpritze gleich unbrauchbar. Man konnte des Feuers alfo 
nicht Herr werden. Um es auf ſeinen Herd zu beſchränken, verwendete 
man alle Kräfte zunächſt dazu, Gattermanns Haus abzudecken. Die 
weiter nach oben zu liegende Baderei, die ebenfalls zwei Stock hohe 
Brandmauern hatte, wurde gleichfalls abgedeckt. Damals hatten ja 
faſt alle Häuſer Schindeldächer. Nun war dem Feuer wenigſtens der 
weitere Weg nach oben zu in Richtung auf die Kirche und Schule 
verwehrt. Nach Norden zu gegen das Niedertor griff aber die Flamme 
heftig um ſich, obgleich es faſt völlig windſtill war. Die beiden Röhr⸗ 
käſten auf dem Ringe und die daſelbſt befindliche Ziſterne, ſowie die 
beiden Waſſerbehälter auf dem Pfarrhofe mußten alles Waſſer her- 
geben. Vom Schloßteich wurde das Waſſer in Bottichen mit Pferden 
heraufgeholt. Zwei fremde Spritzen, die aus der Nachbarſchaft zur 
Hilfe herbeigeeilt waren, leiſteten gute Hilfe. Schließlich fielen 
20 Häuſer, ohne die Hinterhäuſer zu rechnen, dieſem Brande zum 
Opfer und es iſt uns überliefert worden, daß der geſamte Schaden ſich 
auf 20 000 Taler belaufen habe. 

Nach dieſem ſchrecklichen Unglücksfall ſollte die Bürgerſchaft nicht 
lange Ruhe haben. Schon am 13. März 1735 entſtand auf dem 
Grundſtück des Tuchmachermeiſters Hartwig Kriebel Feuer, das bei 
zunehmendem ſtarkem Winde eine gewaltige Ausdehnung annahm. 
Der Herd des Feuers lag an der Nordoſtſeite des Ringes. Nach der 
Kirche zu konnte es bei dem Hauſe der Witwe des Weinhändlers 
Eſchrich aufgehalten werden, welches ganz aus Stein aufgeführt war. 
Nach der Niederſtadt zu konnte es ſich aber ungehindert entwickeln 
und die Gebäude, die nach dem letzten Feuer wieder erſtanden waren, 
wiederum vernichten. Ueber die Gebäude am Nordende des Ringes 
ergriff der Brand die weſtliche Seite der Stadt, dann gerieten nach— 
einander die Baudenſcheune, die katholiſche Schule, die Kirche und das 
1633 verſchonte alte fürſtliche Schloß in Brand. In der Vorſtadt 
brannten ſechs Häuſer ab, in dem der Rothſchloſſer Verwaltung 
gehörigen Bezirk die Oelmühle, in der Altſtadt zwei Häuſer, der dem 
Herrn auf Pangel, von Prittwitz, gehörige Kretſcham, ſowie der Schaf- 
ſtall und mehrere Gärtnerhäuſer. Im Stadtbezirk waren dem Brande 
insgeſamt 28 Grundſtücke zum Opfer gefallen, als man gegen Mittag 
des nächſten Tages der Flammen Herr geworden war. Der vierte 
Teil der Stadt war ein rauchender Trümmerhaufen. Ein Verluſt an 
Menſchenleben war nicht zu beklagen. Doch war ein Mann aus 
Dirsdorf, der zur Rettung herbeigeeilt war, in einem der brennenden 
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Häuſer zu Falle gekommen, hatte fich einen Arm gebrochen und 
ſchwer verletzt. Auf Koſten der Stadt mußte er ſich einer langwierigen 
Behandlung unterziehen. 

Nun wurden von der Regierung in Brieg und der Feuer-Societät 
Brandkommiſſionen nach Nimptſch geſchickt, um das Unglück zu unter— 
ſuchen und den entſtandenen Schaden abzuſchätzen. Dem Gemein— 
weſen entſtanden ſehr viel Ausgaben, die mit dem Brande zuſammen— 
hingen. Der Glaſer Brix hatte alle Laternen und der Seifenſieder 
Kretſchmer die Lichte ſeines Vorrats hergeben müſſen, um die Unfall— 
ſtelle für die Helfer zu beleuchten. Die vom Brande Betroffenen 
mußten mit ihren geretteten Habſeligkeiten zunächſt untergebracht 
werden. In den Grundſtücken und auf den Straßen lag der Brand— 
ſchutt derartig, daß es lange dauerte, bis der Zugang am Niedertor 
freigelegt war. Hier mußte erſt eine Ausweichſtelle für Wagen 
geſchaffen werden. Alle verfügbaren Kräfte wurden für die Säuberung 
herangezogen, der Schutt zur Verebnung verwendet und durch das 
Niedertor auf die Abladeplätze geſchafft. 

Die eingeriſſene Unordnung war ſo groß, daß der nächſte Jahr— 
markt gar nicht abgehalten werden konnte. Die Baudenſcheune mit 
dem geſamten Inventar an Wänden, Brettern und Böcken war ver— 
brannt. Es dauerte ſehr lange bis das Pflaſter von dem Unrat befreit 
war. Auf Koſten der Stadt wurde unter Leitung des Kuratus eine 
Wallfahrt nach Wartha veranſtaltet und eine Fürbitte getan, daß die 
unglückliche Stadt in Zukunft vor einem ähnlichen Brand verſchont 
bleibe. Die katholiſche Kirche war bald wieder aufgebaut. Für ihre 
Wiederherſtellung ſchrieb der Magiſtrat am 21. April eine öffentliche 
Kollekte aus, deren Ertrag hinreichte, den Neubau zu beſtreiten. 
Anders erging es mit dem Schloß, von dem nur die einen Meter 
ſtarken Umfaſſungsmauern ſtehen geblieben waren. Es blieb faſt ein 
Jahrhundert als Ruine liegen und ſeine Keller wurden als Pferde— 
ſtälle für die bald hergelegte kleine Nimptſcher Garniſon benutzt, nach— 
dem man als Zugang eine ſchiefe Ebene angelegt hatte. 

Man ging alsbald an den Wiederaufbau der Wohnhäuſer. Hier 
mußte natürlich die Feuer-Societätskaſſe herhalten. Der Schaden war 
aber nur durch Aufwendung öffentlicher oder privater Mittel zu decken. 
Der Stadt-Magiftrat mußte durch Hergabe von Kapital helfen und 
mußte die Ziegel der in öffentlichem Betrieb ſtehenden Ziegelſcheune, 
die jetzt Hochbetrieb hatte, billig ablaſſen. Aber ſie tat noch ein 
übriges, indem ſie den Geſchädigten einen Poſten Ziegel und Flach— 
werke geſchenkweiſe, wie es in den Nachweiſen hieß „pro adiuto“ über— 
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ließ. Ein Verzeichnis der Beſitzer, deren Häuſer damals abbrannten, 
iſt erhalten geblieben. 

Bürgermeiſter Wancke (nur Vorderhaus) erhielt 6000 Ziegel und 
als Verwalter von vier Brandſtätten, unter denen ſich die damals 
herrenloſe Baderei befand, als Ziegelfunktions-Deputat 2000 Ziegel, 
Frau Hüttel erhielt 800 Ziegel, Gottlieb Hoppe, Poſtmeiſter, Gott— 
fried Riedel, Kürſchner, Dr. Simon Daniel Titius, erhielten je 
1000 Ziegel; Gottfried Zappe, Fleiſchhacker, erhielt 600 Ziegel; 
Balthaſar Schilling, Kürſchner, Joh. Adam Ziller, Barbier, Emanuel 
Schmiedel, Büchſenmacher, Gottfried Krebs, Riemer, Hartwig Kriebel, 
Tuchmacher, Gottfried Brix, Glaſer, Karl Baß, Feuerraumkehrer, 
Kaſpar Reichkrämer, Kürſchner, Heinrich Dreſcher, Tiſchler, Gottfried 
Beyer, Sattler, Chriſtian Seyffert, Seiler, Gottfried Steudner, 
Tiſchler, George Hentſchel, Seiler, Chriſtian Gebel, Schmied, Gott— 
fried Güßmann, Tiſchler, erhielten je 500 Ziegel; Gottfried Fulde, 
Schuhmacher, Auguſtin Beyer, Schneider, Vitus Rudolph, Bäcker, 
George Weiß, Schuhmacher, Daniel Schmiedel, Schuhmacher, Hans 
Gottlieb Reichel, Weißgerber, erſcheinen in der Ziegelrechnung nicht. 
Chriſtoph Braun, Bäcker, erhielt 100 Ziegel. 

In dem Verzeichnis der Abgebrannten ſind nicht aufgeführt, 
dagegen erhielten nach der Ziegelrechnung: Dr. Burghardt, von 
Lohenſtein, Landeskommiſſar, Andreas Vißler, Bürger, je 1000 Ziegel; 
Chriſtian Friedrich Vaar, Schuhmacher, Chriſtian Kauder, je 
500 Ziegel; Chriſtian Gottl. Hermann, Joh. Ernſt Eſchrich, je 
300 Ziegel. Die letzteren erhielten das Geſchenk wohl für eine Ein— 
buße bei dem Unglück. 

Insgeſamt wurden 72 200 Ziegel für je fünf Taler das Tauſend 
an die Einheimiſchen verkauft und 26 400 Stück verſchenkt. Viele 
Brandſtellen konnten nicht wieder bebaut werden und blieben zunächſt 
wüſt liegen. Für den Magiſtrat war es eine gewaltige Arbeit, dieſer 
Unordnung Herr zu werden und den Wiederaufbau zu leiten. Die 
Folge war denn auch eine Erneuerung und Verjüngung des leitenden 
Perſonals. Der Bürgermeiſter Karl Ferdinand Wancke, welcher der 
Stadt zwanzig Jahre vorgeſtanden hatte, legte 1737 ſein Amt nieder. 
An ſeine Stelle als Conſul dirigens trat am 3. Dezember 1737 
Franeiscus Tobias Gattermann, welcher ſchon zwei Jahre als Schöffe 
und ſechzehn Jahre als Ratmann diente. 


* 
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Aufſchluß über den Bau des 1735 mitabgebrannten Schloſſes gibt 
uns F. B. Werner in der 1758 herausgegebenen Handſchrift „Princi- 
patus Silesiae Lignicensis“, in der er in der Vorrede über Nimptſch 
ausführt, daß das Schloß auf dem Rücken des Berges zwar ſchön zu 
bauen angefangen, aber nicht ganz vollendet worden ſei. Er bemerkt dann 
in ſeinen geſchichtlichen Ausführungen weiter, daß das Schloß in der 
Huſſitenzeit, als die Breslauer und die Schweidnitzer mit „mehrerer 
und größerer Macht“ vor Nimptſch gezogen ſeien, mit Kanonen durch 
und faſt gänzlich zuſchanden geſchoſſen und unwehrhaft gemacht worden 
ſei. Er meint hiermit wahrſcheinlich das Zerſtörungswerk, das die 
Söldner der beiden genannten Städte nach dem Abzug der Huſſiten 
angerichtet haben. Er erzählt weiter, daß die uralte auf einem Berge, 
höher als die Stadt, liegende fürſtliche Burg oder Schloß, über deren 
alten Turm und ſtarke Mauern man ſich mehr verwundern müſſe, als 
über ſeine Zierlichkeit, nicht nur vom Krieg ſondern auch durch Feuers— 
brünſte ſamt der Stadt viel Schaden erlitten habe. Daher habe das 
Schloß den Herzögen mehr zur Defenſion als zur Wohnung gedient. 
Die letzten Herzöge hätten an dem Schloß gar nichts mehr repariert, 
ſondern es mehrenteils wüſte ſtehen laſſen, weil ſie ſelbes ſelten 
beſuchten. Die darin befindliche Kirche, welche den Katholiken zu ihrem 
Gottesdienſte eingerichtet war, ſeit ſie die Pfarrkirche verloren, ſei 
noch vor wenigen Jahren repariert worden, weil ſie vom Brande 
ziemlich zerſtört geweſen ſei. Dabei ſei der darauf ſtehende Turm 
weggeblieben. 

Die beigegebenen Abbildungen, die dieſe Ausführungen Werners 
illuſtrieren, geben uns Darſtellungen des Bauwerks aus den letzten 
Jahren ſeines Beſtehens. Die Abbildungen zeigen eine Sonderanſicht 
des Schloſſes von Oſten geſehen, die ſeine außerordentlich ſtarken 
Mauern und die einzelnen mit den Giebeln gezierten Gebäudeteile 
der Nordoſt- und der Nordſeite, ſowie die Kirche mit dem durch— 
brochenen Turm darſtellen und auch das noch heut erhaltene Oktogon 
andeuten. Man muß ſich gegenwärtig halten, daß der Zeichner bei 
der Herſtellung ſeiner aus der Vogelſchau gezeichneten Bilder große 
Schwierigkeiten zu überwinden hatte, die unſer Gewährsmann in der 
Weiſe zu beſiegen verſtand, daß er die Türme der Kirchen und Rat- 
häuſer beſtieg, von dieſen luftigen Standorten ſeine Skizzen aufnahm 
und dieſe dann für einen außerhalb der Oertlichkeit liegenden 
Betrachtungsſtandort umzeichnete. Wir ermitteln aus dem 
perſpektiviſch ungenau gezeichnetem Bilde die mit der Front nach 
Norden gerichteten Häuſer und die mit der Längsachſe oſtweſtlich 
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liegende Kirche, die beide durch die noch heut vorhandene und mit 
einer zur Pfarrwohnung gehörigen Pergola gekrönte gewaltige 
Mauer verbunden ſind, von deren Maſſigkeit man erſt den rechten 
Begriff erhält, wenn man ſie einmal von oben her betrachten kann. 
Dann kommt dem Beſchauer erſt die ungeheure Steilheit des Schloß— 
berges an dieſer Seite zum Bewußtſein. Kurz nach der Herſtellung 
dieſer Zeichnung ſchlug am 13. März 1735 die Schickſalsſtunde des 
ehrwürdigen Bauwerks, über deſſen Räume und innere Einrichtung 
wir leider nicht unterrichtet ſind. Wenn es nur wenige Jahre noch 
geſtanden hätte, dann würde mit Sicherheit das auf Befehl der 
Preußiſchen Regierung angefertigte Urbarium, das uns z. B. über das 
alte Rathaus ſo eingehend unterrichtet, eine genaue Beſchreibung 
des Schloſſes mit ſeinem geſamten Inventar erhalten haben. 


* 


Gattermann ſtand beim Dienſtantritt als Conſul dirigens im 
53. Lebensjahr. Von Geburt Böhme, hatte er als Cornet und Adjutant 
im öſterreichiſchen Fürſt Lobkowitzſchen Küraſſier-Regiment gedient. Er 
war darauf nach Nimptſch gekommen, wo er in den Dienſt der Stadt 
getreten war und ein großes Haus beſaß, in dem ſich die Apotheke befand. 
Er war ſehr fähig und energiſch. Sein Temperament hatte ihn in 
jüngeren Jahren dazu verleitet, den Ratmann Franz Holſtein im 
Hauſe des Stadtvogts Johann Ernſt Hüttel in einem Streite zu 
erſtechen. Er flüchtete durch ein Fenſter und hielt ſich darauf in dem 
benachbarten Heinrichau auf, bis er begnadigt und wieder in ſeine 
Aemter eingeſetzt wurde. Bei dem Kaiſerlichen Hofgericht wurde er 
im Nebenamt Landſchreiber und bei der Aceiſe-Commiſſion im Weich— 
bilde Nimptſch Kommiſſar und Aktuar. Zugleich hatte er mit dem 
Ratsſenior Reich die Bauabnahme zu vollziehen. 

Karl Alexander Reich war ſchon 1689 geboren und ſeit dem 
Jahre 1722 Ratmann, jetzt Ratsſenior. Dieſer war Beiſitzer des 
Hofgerichts. Als zweiter Ratmann wurde 1737 der verdienſtvolle 
Ferdinand Anton Harratinger eingeführt, nachdem er neun Jahre 
Einnehmer bei der Accife geweſen war. Er war 1702 in Groß Tinz 
im Nimptſcher Kreiſe geboren. Der Stadtvogt Georg Henatſch und 
der Notar Wenzel Reismüller blieben im Amt. 


* 


Neben den lange Zeit in Anſpruch nehmenden Aufbau-Arbeiten 
beſchäftigten beſonders die Arbeiten der Straßenbeſſerung den 
Magiſtrat. Die Straßen Schleſiens waren in ſchlechtem Zuſtand. 
Sehr ſchlimm war die Verfaſſung der kaiſerlichen Landſtraße, welche 
von Breslau herkommend, ſeitens der Stadt Nimptſch von Groß— 
Wilkau bis Dirsdorf in Ordnung gehalten werden mußte. Der Zu— 
ſtand war troſtlos. Den Wagen mußten Läufer mit Stangen vorher— 
gehen, die nach Füllung der ſchlimmſten Löcher die Fuhrwerke ſtützen 
mußten. Zwei Leute waren ſtändig damit beſchäftigt, die tief aus— 
gefahrenen Gleiſe mit Faſchinen und Steinſchlag — Steinröhricht, wie 
man es damals nannte — auszufüllen. Es wird öfter erwähnt, daß 
die Landſtraße im Hohlweg bei der Birkmühle und bei dem Altſtädter 
Kretſcham gebeſſert, daß tiefe Löcher bei dem Vogelgeſänger Kretſcham 
beſeitigt werden mußten. In der andern Richtung wird die Dirs— 
dorfer Schmiede und die Straße nach Gaumitz oft genannt. Einmal 
mußte auf Verordnung des Herrn von Lohenſtein die ganze Straße 
von Groß-Wilkau bis Neudorf gebeſſert werden. Von Neudorf bis 
zum Sühnekreuz in Nimptſch war der Graben eingeſunken und mußte 
neu hergerichtet werden. 

Ein gutes Bild von der Größe der wiederaufgebauten Stadt und 
ihren Verhältniſſen gibt die Steuerverteilung. Man rechnete bei den 
ſtädtiſchen Grundſteuern mit 90 Bürgern, die Beſitz hatten, wobei aber 
die im Rate der Stadt ſitzenden mit Freiheiten ausgeſtattet waren, mit 
50 Vorſtädtern, ſechs Vorwerkern, ſieben Gaumitzern und zwölf 
Neudeckern. Bei dem Grundzins war der Zahlungstermin zu 
Michaelis. Die Grundſtücke waren nach ihrer Größe in ganze, halbe 
uſw. Höfe eingeteilt. Ein ganzer Hof wurde zu 32 kr., ein halber Hof 
zu 16 kr. gerechnet. Die Kaiſerlichen allgemeinen Landes- und 
Fürſtentumsſteuern beruhten auf einer ſchon im Jahre 1527 vor- 
genommenen Einſchätzung. Sie wurden ſpäter nur durch Zuſchläge 
erhoben, die von den Ständen bewilligt wurden, und trugen ſpäter 
den Forderungen der Politik und der Zeit keinerlei Rechnung mehr. 
Dieſe bis in das 18. Jahrhundert fortgeſetzte Wirtſchaft richtete ſich 
garnicht nach den inzwiſchen ganz veränderten Beſitz- und Cin- 
kommensverhältniſſen. Nach dieſer ganz veralteten Einſchätzung 
wurden die Beträge auf den Satz von 274% Hof für Nimptſch um⸗ 
gerechnet. Die Steuer war an den Terminen Agneta, Georgi, 
Palmarum und Pfingſten mit je 12 kr., zu Faſtnacht mit 6 kr., zu 
Matthäi, Simon et Juda, Vucae mit 24 kr. und Martini mit 38 kr. 
fällig. Außerdem war noch ein Tanzimpoſt (Tanzauflage) von 2 kr. 
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auf den halben Hof zu zahlen. Zu den vorgenannten Steuern famen 
noch der Kramer-Zins, der Handwerker-Zins, die Hirtenpfründe, der 
Mühlenzins, der Zins von Baderei und Apotheke und die Innungs— 
abgaben. Dann war an das Teichiſche Amt (Rothſchloß) noch die 
Abgabe vom Kuchentiſch, der Fiſcherſtiefel, die Abgabe vom Salz— 
handel, der Roßzoll und eine Anzahl von Gefällen für die Stadt 
(Waage-Geld, Bäcker-, Fleiſcher-Abgaben und dergleichen), zu zahlen. 

Es iſt heut auffällig, wieviel Wein in der kleinen Landſtadt 
verſchänkt wurde. Einmal gab die öſterreichiſche Sitte, den leichten 
Landwein zu trinken, den Anlaß. Andererſeits baute man auch in 
Schleſien noch Wein. Man legte auch nicht wie heut Wert auf edlere 
Sorten und ſorgſame Pflege der Erzeugniſſe. Den Verbrauchern 
konnten die böſeſten Krätzer vorgeſetzt werden, die noch geſüßt und mit 
Beigaben als Würzwein zurechtgemacht wurden. Damals waren drei 
Weinhandlungen in der Stadt, deren Inhaber es alle zu Wohlſtand 
brachten. Johann Ernſt Hüttel, der nebenbei noch einen Material— 
warenhandel betrieb, verſchänkte jährlich etwa 30 Eimer Wein, Johann 
Henatſch, der Wirt der goldenen Krone, 28 Eimer und Gottlieb Minot 
13 Eimer. Daneben beſtanden aber noch ſieben Branntweinſchänken, 
die Wilhelm Hermann, Daniel Kretſchmer, der Witwe Kreſſel, Daniel 
Ubert, Gottfried Bartholomäus, George Tierol und Matthias Gildner 
gehörten, wovon Hermann der bedeutendſte war. Hierzu kommt noch, 
daß faſt ſämtliche Grundſtücke brauberechtigt waren und daß in dem 
allen zugänglichen Brauhauſe, das Eigentum der Braukommune war, 
durchſchnittlich 50 mal im Jahre gebraut wurde. 


* 


In dem Jahrhundert, das der Beendigung des Dreißigjährigen 
Krieges und dem Wiederaufbau der Stadt folgte, halfen nicht allein 
die Maßnahmen der Regierung, die die Wiederherſtellung der 
geweſenen Zuſtände, die Belebung des Handwerks, die Verweiſung der 
ländlichen Bevölkerung auf die Stadt und die Hebung der Steuerkraft 
zum Ziel hatten, zum Wiedererſtehen der Stadt, ſondern das Anwachſen 
der Bevölkerung, die ſich aus der Wiederkehr einer geringen Anzahl 
der dem allgemeinen Gemetzel, den Krankheiten und Seuchen Ent— 
gangener und den Zugewanderten zuſammenſetzte. Es fand ſich eine 
Schaar von zähen und zielbewußten Männern zuſammen, die der 
Maſſe als Vorbild und Führer dienten. Die Schickſale einzelner der 
Familien und Männer, die durch ihre Tatkraft und ihr Streben der 
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Stadt und dem Allgemeinwohl dienten und es zu Anſehen und Wohl- 
ſtand brachten, ſollen im Folgenden erwähnt werden. 

Unter den Männern, welche in dem im Februar 1634 neu 
beſtellten Rate ſaßen, denen die ſchwere Aufgabe geſtellt war, aus dem 
Nichts ein neues Gemeinweſen zu ſchaffen, nimmt der Ratmann 
Johann Caſper die erſte Stelle ein. Seine nie ermüdende Tätigkeit 
iſt bereits geſchildert. Sein Wirken wurde anerkannt und belohnt. 
Er verwaltete muſtergültig ſein Amt als Steuereinnehmer und verſtand 
es, die aufgekommenen Gelder dem Zugriff der marodierenden Soldaten 
der verſchiedenen Parteien zu entziehen. Er ſtand zur Zeit der Zer— 
ſtörung der Stadt etwa im Alter von einigen dreißig Jahren und 
lebte bis um das Jahr 1670. Sein Gehalt war wie das des Conjul 
dirigens 20 Reichstaler. Dahinzu kam noch das Holzgeld von fünf 
Talern, ſechs Scheffel Korn im Werte von 13 Talern acht Groſchen, 
Kraut und Rüben im Werte von je drei Talern, für das Lämplein 
16 Groſchen, für das Wachsſtöcklein drei Taler, eine viertel Tonne Bier 
und für drei Kühe die Hutweide im Werte von zwei Talern neun 
Groſchen. Dieſe Beſoldung, die für ſeine Verhältniſſe in der damaligen 
Zeit typiſch war, geſtattete ihm ein auskömmliches Leben. Er wurde 
das Haupt der berühmten Familie von Lohenſtein. Verheiratet mit 
Suſanne Schädelin von Greiffenſtein waren ihm zwei Söhne geboren, 
am 25. Januar 1635 Daniel Caſper und 1640 Johann Caſper. Der 
erſtere wurde der bekannte Dichter, Syndikus der Stadt Breslau, 
Herr von Kittelau und anderer Güter, ſeine Tochter Eliſabeth 
verheiratete ſich mit Hans Magnus von Goldfus. Sein Geſchlecht 
ſtarb ſchon in der zweiten Generation nach ihm aus. Der zweite 
Bruder, deſſen Abkömmlinge mit den Familien von Logau, mit einer 
Tochter des unglücklichen unter Karl XII. hingerichteten Patkul und 
anderen ſich verheirateten, ſetzte das Geſchlecht auch nur kurze Zeit fort, 
denn der letzte Lohenſtein ſtarb 1805 und fand eine Ruheſtätte, die 
wenig gepflegt iſt, im Park ſeines Gutes Neudorf. Die übrigen Mit- 
glieder der Familie Lohenſtein ruhen auf dem Friedhofe von Dirsdorf, 
wo die Grabſteine mit ihren originellen Inſchriften noch gut erhalten 
an der nach der Straße zu gelegenen Mauer ſich befinden. 

Eine andere Familie, deren Angehörige der Stadt Nimptſch mehr— 
fach in angeſehenen Beamtenſtellungen dienten, während einige als 
Kaufleute und Grundeigentümer hier lebten, waren die Hüttels. Als 
erſter kam der aus Gräslitz in Böhmen gebürtige Paul Hüttel als 
Einwanderer im Dreißigjährigen Kriege hierher. Er war Kaufmann 
und nahm die Stellung als Stadtvogt bis zum Jahre 1686 ein. 
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Berühmter als er wurde fein 1670 aus zweiter Ehe mit der Witwe 
Simon geborener Sohn Johann Ernſt Hüttel, der als bedeutender 
Handelsherr ebenfalls Stadtvogt wurde. Dazu wurde er noch Ein— 
nehmer der 1706 errichteten Accife. Er war Beſitzer zweier großer 
Häuſer am Ringe, die heute nach der Erneuerung noch durch die alten 
römiſchen Kaiſerbüſten an der Front kenntlich ſind. Außerdem hatte 
er ſich ein Tuskulum außerhalb der Stadt an der Strehlener Land— 
ſtraße errichtet, das noch lange als „Hüttelgarten“ bekannt war. Sein 
großer Beſitz verteilte ſich zunächſt auf ſeine acht Kinder, unter denen 
der 1711 bis 1784 lebende Ernſt Leopold Hüttel als Kaufmann und 
Stadtvogt der bedeutendſte war. Sein Bruder Ernſt Ludwig war 
Arzt und von 1764 bis 1780 nach Gattermanns zweifelhafter Haltung 
in der Zeit der Ueberführung des Gemeinweſens in preußiſche Ver— 
hältniſſe Bürgermeiſter der Stadt. Der genannte Ernſt Leopold Hüt— 
tel kaufte nach dem Brande von den mit weniger Glück arbeitenden 
Brüdern den Familiengrundbeſitz wieder zurück und hinterließ dieſen 
bei ſeinem 1784 erfolgten Tode ſeinem am 24. Dezember 1744 
geborenem Sohn Karl Gottlieb Hüttel, der ebenfalls Kaufmann war, 
und die Aemter eines Kirchen- und Schulvorſtehers wahrnahm. Bei 
ſeinem Tode 1807 ging der geſamte Beſitz auf ſeinen Sohn Ernſt 
Guſtav Hüttel über, der in dem großen Familienhauſe eine Eiſen— 
handlung und ein mit Weinhandlung betriebenes Materialwaren— 
geſchäft führte. Er war Ratmann und Vorſitzender der Armen— 
kommiſſion, während ſein älterer Bruder Karl Ludwig ebenfalls 
Kaufmann, Stadtverordneter und Kirchenvorſteher war. Mit dieſer 
Generation ſtarb der Mannesſtamm der Familie Hüttel aus. Der 
Ueberſicht wegen ſind hier alle aufgeführt, während die erſteren für 
den Wiederaufbau der Stadt in Betracht kommen, müſſen Ernſt 
Leopold, der Mediziner und Bürgermeiſter Ernſt Ludwig und die 
folgenden bei Betrachtung der Angehörigen einer ſpäteren Zeit 
gewürdigt werden. 


Zu den Eingewanderten gehörte auch die Familie Kaube, 
deren bedeutendſter Adam Kaube war, der eine Landwirtſchaft beſaß, 
die als Vorgängerin des jetzigen Vorwerkes Weitz zu betrachten iſt. 


In der Aufbauzeit kam der Gutsgärtner Daniel Schmeidler in die 
Stadt, deſſen Abkömmlinge Bürger und Büchſenmacher bis in die 
preußiſche Zeit waren. Andere Familienangehörige waren als Grund— 
beſitzer und Innungsangehörige bemerkenswerte Mitglieder des 
Gemeinweſens. 
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Mit den eingewanderten nahm auch das Handwerk einen bedeu— 
tenden Aufſchwung. Der Uhrmachermeiſter Roſen war in der Um— 
gebung ſo geachtet, daß ihm unter anderem die Herſtellung einer 
neuen Turmuhr für das Rathaus der am 3. Juni 1632 zerſtörten 
Stadt Frankenſtein übertragen wurde. Am 18. Oktober 1652 hatte 
der dortige Rat mit ihm eine Vereinbarung getroffen, daß er „zwei 
neue Taffeln mahle auf Mahlerart, den Zeiger und die Ziffern 
vergulden und die Uhr alſo zurichten ſolle, daß ſie mit vier Weiſen 
wieder gehe“. (Ztſchr. „Wir Schleſier“ Nr. 16/1928.) 

Desgleichen wurden die Arbeiten des Zinngießers Jeremias 
Hanſchmann berühmt, ſo daß ſeine Teller noch heute in den Muſeen 
aufbewahrt werden und ſeine Marke geachtet iſt. 

Alle Gewerbe blühten und eine große Zahl heute nicht mehr von 
Einzelnen betriebener Techniken ſind als Handwerk ausgeſtorben. 

Der am 20. Oktober 1740 erfolgte Tod Kaiſer Karls VI. brachte 
Schleſien eine bedeutende Umwälzung. Wie dieſelbe in Nimptſch 
begann, ſoll uns ein Zeitgenoſſe (Magiſtratsakten) erzählen. „Wie nun 
faft im ganzen Römiſchen Reiche und deſſen vornehmſten Städten zum 
letzten Ehrenandenken alle nur erdenklichen Trauer- und Ehrengerüſte 
erbauet und aufgerichtet worden, alſo ward auch bei uns in der evan— 
geliſchen Stadtkirche den 29. November unſerm lobſeeligſten Erbherrn 
von Herrn George Chriſtoph Vogel hieſiger Stadt-Parochial-Kirche zu 
der Zeit treufleißigem Paſtori und des Nimptſchiſchen Weichbildes 
Seniori, eine Ehren- und Gedächtnispredigt gehalten. Bei dem An— 
fange des Gottesdienſtes ward zuerſt das Lied geſungen „Ach lieben 
Chriſten feid getroſt“ und dann „Alle Menſchen müſſen ſterben“. 
Hierauf eine Trauer-Ode unter annehmlicher Muſik und endlich 
„Einen guten Kampf hab ich gekämpfet“. Worauf des großen Kaiſers 
symbolum fortitudinis et constantiae zum exordium und zum Vortrage 
der unſchätzbare Verluſt wie ſolcher zu beklagen und den auch ein 
beſonderer Troſt, daß wir bei ſolchem nicht verzagen, vorgeſtellet und 
wohl ausgeführt wurde und anbei ein ſechswöchentliches Läuten nebſt 
Einkleidung der Kanzel und des Altars in ſchwarzen Boy veranſtaltet 
ward. In der katholiſchen Schloßkirche wurden die Exequien vor Ihro 
Majeſtät den verſtorbenen Kaiſer erſt den 9. Dezember gehalten und 
zwar auf folgende Art. Die ganze Bürgerſchaft ward auf's Rathaus 
gefordert, und von dannen aus gingen erſtlich der ganze Rat, Bürger— 
meiſter war zur ſelben Zeit Franz Tobias Gattermann, hernach die 
Schöppen, dann die Gemein -Aelteſten, die Kirchenväter, nach dieſen 
die Zechmeiſter und die ganze Bürgerſchaft. Voran der ehrſame 
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Ratsdiener mit einem Stabe, an welchem ein Flor gebunden und war 
recht traurig anzuſehen, weil alle Zechmeiſter in ihren Floren, welche 
ſie vom Rathaus bekommen hatten, hintereinander her die Stadt hin— 
unter nach der Schloßkirche gingen, in welcher eine Trauer-Muſik 
nebſt einem Seelen-Amte katholiſchen Gebrauchs abgehalten und alle 
Bürger zum Opfer gingen. Es war ein Castrum doloris (Trauer— 
gerüſt) vor dem Altar aufgebauet, auf dem Sarg lag Krohne und 
Scepter und andre Inſignien. Nach verrichteter Andacht ging die 
ſämmtliche Bürgerſchaft mit dem Herrn Bürgermeiſter vor ſein Haus, 
welcher ihnen abdankete und eine gewünſchte friedliche Regierung ſo 
Land als Stadt anwünſchete. Und alſo ward das Andenken dieſes 
großen Welt-Monarchen beſchloſſen. Merke hierbei, mein lieber Leſer, 
wie keine Macht noch Ehre vor dem Tode ſicher iſt. Wie aber alle 
Dinge in der Welt ſo gar veränderlich, ach, alſo auch die Gemüter der 
Menſchen. Denn bald nach dem Tode dieſes glorwürdigſten Welt— 
Monarchen erfolgte auch in unſerm Vaterlande eine recht große 
Veränderung. Denn ungeachtet der Pragmatiſchen Sanktion, welche 
doch ganz Europa garantierte, machten doch viele Potentaten 
Prätenſion an die hinterlaſſenen Länder des verſtorbenen Kaiſers, 
unter welchen auch der König von Preußen und Churfürſt von 
Brandenburg eine Anforderung auf die Fürſtentümer Liegnitz, Brieg, 
Wohlau und Jägerndorf wegen einer ehemaligen Erbverbrüderung 
machte.“ 
* 


Der Zeichner und Kupferſtecher Werner hat uns in ſeinem hand— 
ſchriftlichen mehrfach abgeſchriebenen Werk über die Fürſtentümer 
Liegnitz und Brieg ein Geſamtbild der damaligen Stadt beſchert, das 
er als Kopfleiſte zu ſeinem Bericht über die Weichbildſtadt Nimptſch 
gezeichnet hat. Das Bild ſtimmt ſehr gut mit Merians Darſtellung 
überein und zeigt noch alle auf dieſer verzeichneten Bauten, woraus 
wir die Feſtſtellung machen können, daß es kurz vor dem Brande von 
1735 entſtanden fein muß. Obgleich Werner feine Zeichnungen, auch 
die von Nimptſch, in ſeinen ſpäter gefertigten Abſchriften berichtigt hat, 
hat er von der Vernichtung des Schloſſes keine Notiz genommen. 
Außer dieſer Silhouette der Stadt von einem Standpunkt auf den 
Pangeler Höhen hat er uns aber einen Stadtplan nebſt einer Reihe 
von Einzelbildern der öffentlichen Gebäude und ein Bild aus der 
Vogelſchau hinterlaſſen, das in ſeiner Zartheit und Genauigkeit eines 
der treueſten und beſten von allen ſeinen Stadtbildern iſt. Auf dem 
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Nimptſcher Stadtbilde hat er die Tore, die Kirche, das Rathaus u. a., 
mit großer Genauigkeit wiedergegeben. Die Hausgrundſtücke können mit 
ihren typiſchen kleinen Hinterhäuſern feſtgeſtellt werden und man kann 
die durch Zuſammenlegungen ſpäter entſtandenen größeren Grund— 
ſtücke genau nachweiſen. Die Lage um die Kirche zeigt noch die 
Häuſerreihe, die den Kirchenbezirk vom Ringe trennt. Die Zeichnung 
der vor dem Obertor liegenden Hausgrundſtücke und Baulichkeiten 
hat ſich ſehr gut zu einer von ſachkundiger Feder (Herr Amts- und 
Landgerichtsrat A. Gierich) verſuchten Darſtellung der Entſtehung des 
Scheunenhofs durch Vergleichung mit den Eintragungen der Grund— 
bücher verwenden laſſen. Der Stadtplan entſpricht genau dieſem 
Bilde. 
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Der Beginn der Schleſiſchen Kriege. 


In der zweiten Hälfte des Monats Dezember 1740 ftand König 
Friedrich II. von Preußen mit einer geringen Truppenmacht, der die 
Oeſterreicher zunächſt kein Heer entgegenzuſtellen hatten, plötzlich an 
der Grenze Schleſiens, um ſeine Anſprüche geltend zu machen. Am 
3. Januar 1741 hielt er ſeinen Einzug in Breslau. In der nun 
folgenden Zeit, in der er ſich nach Süden wandte, um die ſchwachen 
Kräfte der Oeſterreicher zu vertreiben, machte ſich der Krieg und der 
eingetretene Umſchwung in der Verwaltung der ſonſt weltfernen 
kleinen Stadt Nimptſch allmählich fühlbar. Aber die Ereigniffe waren 
wenig von ernſterer Bedeutung. Einmal war die abſeitige Lage von 
den großen Straßen Breslau —Schweidnitz und Breslau Strehlen — 
Glatz, die hauptſächlich in Frage kamen, die Urſache, daß ſie von 
kriegeriſchen Bewegungen verhältnismäßig wenig beunruhigt wurde. 

Wie die Ereigniſſe des erſten Schleſiſchen Krieges ſich in Nimptſch 
bemerkbar machten, erſehen wir am beſten aus der Fortſetzung des 
vorhin angeführten zeitgenöſſiſchen Berichts. 

„Am 5. Januar 1741 kam ein ganzes Regiment, das 
Derſchauiſche genannt, allhier in Nimptſch an, daß alſo in manches 
Haus 23 Mann in's Quartier kamen, auch bis 30 Mann. Den 
14. Februar kam wieder ein Bataillon Grenadiere vom Schulen— 
burgſchen Regiment in Winterquartiere, rückte aber den 22. wieder 
aus und zog nach Frankenſtein, weil ein Scharmützel von den Oeſter— 
reichern in Schönwalde und hernach unweit Baumgarten vor— 
gegangen, bei welchem letzteren der König ſelbſt gegenwärtig 
geweſen, und kam ein Geſchrei, als ob er dabei unglücklich geweſen, 
welches doch nicht war. Inzwiſchen wurde ſchon im kalten Winter 
die Stadt Neiße beſchoſſen. Doch zog ſich der König zurück, und 
war ſchon am erſten März das Anſehen, ob er hierher nach Nimptſch 
kommen würde. Es kam auch ſchon ein Leutnant als Fourier an, 
um Quartier zu machen. Es wurde aber durch einen Wagen— 
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meiſter Contra-Ordre gebracht, daß Ihro Majeſtät den nächiten 
Weg nach Strehlen gingen. Es hatte ſich ſchon die Bürgerſchaft 
verſammelt, dem König eine Parade zu machen, auch viel kleine 
Knaben wollten ihm entgegen gehen, als er aber hernach den 
23. März einzog, iſt ihm niemand entgegengezogen, den itzt 
gemeldeten 23. März kam Ihro Königl. Majeſtät Fridericus der 
zweyte, König in Preußen, mit ſeiner ganzen Suite, nämlich drei 
Prinzen und der ganzen völligen Hofſtadt (Hofſtaat) allhier in 
Nimptſch nach Mittage um 1 Uhr eingezogen. Brachte mit ein 
ganz Bataillon von ſeiner Leibgarde. Da ſind in manches Haus 
12 auch 18 Mann in's Quartier kommen. Ich hatte den Königl. 
Stallmeiſter Simſon und einen Königl. Bereiter. Der König lag 
hier bis den 25. und zog früh um 8 Uhr den nächſten Weg nach 
Strehlen. Als aber der König ausgezogen, kam Mittags ſeine 
Garde zu Pferde, die ſogenannten Gensdarmes, eine ganze Escadron, 
lagen auch zwei Nächte und rückten den 27. aus. An ihrer Stelle 
zog noch denſelben Tag von Prinz Karls Regiment ein ganzes in 
vier Compagnien beſtehendes Bataillon ein und lag eine Nacht. 
Den 3. April kam wieder ein Bataillon von fünf Compagnien 
Kalckſteiniſchen Regiments von 825 Mann ohne die Ober-Offiziere. 
Es war gleich Oſter Montag, von welchem alle Hausleute einen 
Mann bekommen, auch vor den Toren mußte jeder auf einen Mann 
Zuſchlag geben. 

Den 23. Februar 1741 oder den Abend vor Mathias war in 
unſerm Nimptſch ein großer Aufruhr, denn es immer die Rede gab, 
von den Freibeutern, als ob ſie Anſchläge hätten, Nimptſch zu 
plündern. Als ſich Abend ein großer Lärm erhob, war aber nichts 
dahinter. Doch währte ſolches unruhige Weſen die ganze Nacht 
und wurden alle Häuſer durchſuchet. 

Doch wieder auf den König von Preußen zu kommen, ſo hatte 
er ſich in Strehlen auch nicht lang verweilt, denn als wir, ich und 
Herr Pruske den 29. März nach Strehlen die Königl. Preuß. Mili- 
tair⸗Erforderniſſe abzuführen von Gemeiner Stadt geſchicket worden, 
ſo war er ſchon weg. Doch ſeine Leute waren noch da. Aber den 
5. April waren wir abermals in dieſer Angelegenheit in Strehlen, 
da war alles weg und wußte niemand wohin, bis endlich den 
10. April der Tag kam, daß es zu einer großen Schlacht zwiſchen 
den Preußen und der Königl. Ungariſchen und Böhmiſchen Armee 
geriethe, denn es hatten ſich nach und nach die Oeſterreicher 
zuſammengezogen, in Willens, die Preußen zu überfallen und aus 
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Schleſien zu vertreiben. Allein fie fanden einen ſtarken Widerſtand 
und ſonderlich mußten ſie viel von den Preußiſchen Stücken 
(Kanonen) ausſtehen, bis endlich nach heldenmütiger Gegenwehr 
dennoch die Oeſterreicher das Feld räumen mußten. Gemeldete 
Schlacht geſchah bei Mollwitz, eine ſtarke Meile von Brieg und 
konnte man doch das Schießen gar beſcheiden allhier in Nimptſch 
hören. Den 17. Mai iſt ein Gefecht zwiſchen den Preußen und 
Oeſterreichern bei Rotſchloß vorgegangen. Denn weil noch ver— 
ſchiedene Mal in ſolchem Schloß Getreide geholet worden und jetzt 
wieder die Oeſterreicher die Wolle und was noch mehr da war, abzu— 
holen, ſind am Morgen gemeldeten Tages ein Commando Preußen 
kommen, da denn alsbald die Oeſterreicher ſich zur Flucht gefaßt 
gemacht, ob ihrer gleich mehr als jene geweſen. Da war denn ein 
großer Auflauf bei uns und um unſere Gegend geweſen. Denn die 
leichten Huſaren fingen an, die Leute hier und da zu plündern, wie 
auch hier in der Steinmühle ſich ſolche Leute an den Müller gemacht, 
Geld von ihm zu erpreſſen, auch denſelben in Kopf und Achſel 
gehauen, aber nicht gefährlich. Es kam eine große Furcht in die 
umliegenden Orte, weil ſich die Flüchtigen ſowohl an Verwalters, 
als auch Pfarrherrn, ja auch gar an Herrſchaften gemacht. Doch 
ging es hier ohne Schaden ab, das Schießen konnte man eigentlich 
hören, und iſt doch über 1% Meilen abgelegen. Der Verluſt ſoll 
in zehn Mann von den Flüchtigen ſein. Den 28. Mai war gleich 
das Feſt der hl. Dreieinigkeit, kam früh eine ſtarke Partei ungariſcher 
Huſaren und Dragoner und haben alles, was noch an Fourage Hafer 
und Heu für die Preußen war zugeführt worden, abgeholet. Es 
blieb aber nicht dabei, ſondern es wurden auch verſchiedene Perſonen 
geſucht, um ſolche mit wegzuſchleppen, fanden aber damals keinen, 
als den Daniel Tſchoch*), Bürger und Poſamentierer-Aelteſten, 
welchen unſer Bürgermeiſter hatte fordern laſſen. Er ward mit— 
genommen und nach Neiße in's Gefängnis gebracht. Niemand muß 
ihm einige Schuld geben. Doch hat er dorten bis Michaelis im 
Gefängnis elendiglich ausgehalten und endlich den Geiſt aufgeben 
müſſen. 


) Begräbnis⸗-Regiſter 1741: Daniel Tſchoch, Bürger und Poſamen⸗ 
tierer allhier, T im Gefängnis 12. 10. zur Neiße. Abgekündiget auf 
hieſiger Kanzel Aetatis 56 Jahr 8 Monate. Er war ein Ehren Mann 
und werter Freund. 
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Den 31. Mai kamen fie wieder und ſuchten bei Tagesanbruch 
den Jeremias Haubold, Daniel Ebert, ſowie den Hanns George 
Hancken. Weil ſich aber dieſe alle hatten unſichtbar gemacht, ſo 
waren ihnen durch das Stadtgericht ihre Sachen verſiegelt. Solcher 
Einfall ward nunmehre faſt allgemein und es ging kein Tag auch 
faſt keine Nacht vorbei, daß nicht die Huſaren etliche Male herein— 
kamen, auch ſonſten die Wege unſicher machten. Sonderlich war der 
Weg nach Strehlen ſehr unſicher. Denn weil das Preußiſche Lager 
bei Strehlen ſtand, ſo ward von vielen Leuten Bier, Branntwein 
und Eßwaren in ſelbiges geführt, da ward ihnen aufgepaſſet, das 
Ihre genommen und ſie öfter noch mit Schlägen traktieret. Den 
29. Juni aber kam ein großer Schwarm ſogenannter Panduren 
hinter Gaumitz in den Wald, lagen allda über Nacht, machten große 
Feuer und mußten die benachbarten Dörfer ihnen Vieh und aller— 
hand Lebensmittel in den Wald liefern. Des Nachts kamen etliche 
von ihren Offiziers in die Stadt, welche große Furcht veranlaßten. 
Den 30. kamen ſie wieder vor das Tor, da war die Furcht auf's 
neue wegen der Plünderung. Doch Gott ſei Dank, es blieb bei der 
Furcht. Es war ein ungeheuer Volk, in der Kleidung wie die 
Türken. Sind auch außer der türkiſchen Grenze der Königin von 
Ungarn wider die Preußen zu Hilfe gekommen. Sie trugen weite 
Hoſen, einen Mantel und Gürtel. In ſolchem drei und vier Piſtolen, 
einen Säbel, eine Flinte und ein großes Meſſer. Ihr Anführer 
wird der Haram Baſcha genennet, ſonſten ein Baron Trend. Auch 
gab es eine Art, welche Warasdiner hießen. Sie trugen keine 
Schuhe, ſondern hatten um die Füße ein Stück Leder angeſchnürt, 
man ſagte, dieſe Leute ſollten Griechiſcher Religion ſein. Den 
5. July rückte abermals bei uns in Nimptſch ein Bataillon 
Grenadiere ein, aber es blieb nicht hierbei. Den 9., Sonntags früh 
um 3 Uhr kamen noch 200 Huſaren und Ulanen, welche der König 
als eine Beſatzung herſchickte. Sie fielen auch verſchiedenemal aus 
und brachten den 12. fünf gefangene Huſaren herein. Doch waren 
ſie den 14. bei einem Ausfall unglücklich, und hatten auch Gefangene 
hinterlaſſen. Auch bei Zülzendorf einen hart bleſſierten bekommen, 
welcher Abends geſtorben und begraben worden. Dies währte faſt 
täglich. Den 18. July kam noch ein Bataillon Grenadiere. Alfo 
hatten wir über 1000 Mann im Quartier. Es war eine große 
Beſchwerung, denn in manchem Hauſe 18 auch 20 Mann lagen und 
gab ſtete Scharmützel. Den 26. July war ein ſcharf Gefechte bei 
der Neudorfer Windmühle. Die Preußen brachten einen Toten 


herein und des Abends brachte man zwei von den Oeſterreichern 
in einem Sarge, welche auf dem katholiſchen Kirchhofe begraben 
wurden. Von den Oeſterreichern war das ſchlimmſte, daß ſie bald 
da bald dort Leute wegnahmen und feſt mit Stricken banden. Denn 
alles was ſie antreffen, mußte ihnen Spion ſein. Teils wurden ſie 
nach Glatz, teils auch gar nach Neiße geſchleppt. 

Den 30. July ward allhier von einem Feldprediger am 
9. Sonntage nach Trinitatis auf dem Platze unter dem Rathauſe 
(jetzt Krieger-Denkmal) gepredigt und ſaßen die Offiziers auf 
Schemeln und Stühlen, die Gemeinen aber ſtunden in einem 
Kreyſe. Auch viel ander Volk, welches aus unſerer Kirche kam, 
konnte noch dieſem Feldprediger zuhören. Eben an dieſem Sonntage, 
dem 30. July, ging ein ſcharf Scharmützel zwiſchen den Preußen 
und Oeſterreichern vor bei Zobten. Etwa 400 Mann lagen dort von 
den Preußen. Nun ſuchten die Oeſterreicher jene zu delogieren und 
rückten mit 1100 Panduren davor und 200 Huſaren, zündeten die 
Stadt Zobten an, in Meinung die Preußen darinnen zu verbrennen. 
Allein da dieſe ſich tapfer gewehrt, wurden jene nach einem fünf— 
ſtündigen Gefechte und ſtarken Feuer genötiget, ſich zu retirieren und 
liefen in den Wald. Die Preußen konnten auch nicht in der ab— 
gebrannten Stadt bleiben, ſondern nahmen ihren Weg nach 
Jordansmühle, allwo ſie zwei ihrer Offiziers ſollen begraben haben. 
Inzwiſchen iſt die gute Stadt (Zobten) zu beklagen, welche bis auf 
die Kirche und das Pfarrhaus gänzlich abgebrannt iſt. Nach dieſer 
Aktion kamen die Panduren nach Reichenbach und lagen daſelbſt 
etliche Tage. Bei uns in Nimptſch zogen die oben gemeldeten zwei 
Bataillons aus am 3. Auguſt ins Lager bei Strehlen. Bald kamen 
am 4. Auguſt wieder die öſterreichiſchen Huſaren zu uns. Dieſen 
mußte eine Mahlzeit nebſt Bier und Branndtwein gezahlet werden, 
und durchſuchten alle Häuſer, ob noch etwas von den Preußen 
hinterſtellig geblieben wäre, und ſo währte es alle Tage, auch öfter 
bei der Nacht, und man hörte faſt ſtets von Scharmützeln. Den 
16. Auguſt kam ein ſtark Commando Oeſterreicher und hatten eine 
Anweiſung, hier vor der Stadt Standquartiere zu halten. Den 
Tag vorher traf auch die freie Compagnie, welche aus allerhand 
liederlichem Geſindel beſtand, allhier ein, und mußten die Vorwerks— 
leute ſolche beſorgen. Forderten auf den Mann 6 Silbergroſchen. 
Gemeldeten 16. Auguſt wird von der Stadt Nimptſch 4000 Portionen 
Heu und 1800 Portionen Brot gefordert, welches ins Lager bei 
Peterwitz im Frankenſteiniſchen mußte geliefert werden, wo damals 
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die Königl. Ungarische Armee ſtand und täglich aller Orten zu 
rekognoſcieren ausritt. Den 20. Auguſt als Sonntags wurde an⸗ 
geſagt, daß Mittags ein Corps Huſaren einrücken würde, mußte 
deshalb bald Holz und Brot angeſchaffet werden. Jeder halber Hof 
mußte zehn Pfund Brot liefern. Sie kamen aber Abends erſt ſehr 
ſtark und lagerten ſich vor dem Obertore im freien Felde. Der 
General Baranjay, ein alter ungariſcher Herr, welcher die Huſaren 
den ganzen Sommer kommandiert, nahm die Abendmahlzeit nebſt 
ſeinen Offizieren in einer Scheune und ſchlief auf bloßem Stroh. 
Von gemeiner Stadt ward Fleiſch, Bier und Wein hinausgeſchafft. 
Montags ging ein ſtark Commando gegen Groß-Ellguth, zu welchem 
auch die Panduren ſtießen, und ging denſelben Tag ein ſcharf 
Gefechte vor mit den Preußen, weil die Ungarn dieſen in die Bagage 
fielen. Gegen Abend brachten die Huſaren viele Bauernpferde, 
welche ſie denen Preußen von den Bagagewagen abgeſchnitten 
hatten. Sonſt war von einem Verluſt weiter nichts gehört. Das 
Ungariſche Corps ſtand beiſammen bis Dienstags früh, da ging der 
meiſte Haufe wieder ins Lager bis eine Compagnie, welche hier 
ſtehen blieb im Felde. Die ganze Woche durch hatten ſie bei ſich 
verſchiedene Wagen mit Wein, und täglich ging viel Volk hinaus 
und bedienten ſich des wohlfeilen Weins. Allein die Ruhe ward 
bald wieder geſtört, denn Montags, den 28., war gleich unſer Jahr— 
markt, da kam ein großer Schwarm Preußiſche Hujaven, welchen 
bald zwei Bataillons Grenadiere folgten, dieſe verjagten jene und 
nahmen ihr Quartier in der Stadt. Donnerstags den 31. Auguſt 
kamen noch zwei Bataillons, da dann in manches Haus 20 auch 
30 und mehr Mannſchaft zu liegen kam. Ich ſelbſt als damals 
(Quartier) billet-Schreiber hatte in meinem kleinen Haufe 36 Mann. 
Freitags 1. September ließen ſich die Oeſterreicher bei und um 
Diersdorf ſehen. Da rückten auch die Preußen hinaus. Es iſt aber 
zu keiner Tätigkeit gekommen, denn man hat von keiner Seite 
Verluſte gehört oder etliche Bleſſierte. Den 6. September kam noch 
ein Bataillon, alſo hatten wir bei uns fünf Bataillons beiſammen, 
ohne jo viele Ober-Offiziere 2000 Mann und auch bis 800 Huſaren. 
Ich kriegt noch 6 Mann, hatte alſo 42 Mann. Die Ulanen aber 
vor der Tür, welche alles was im Hauſe war, in ihren Brauch 
nahmen, denn die Huſaren und Ulanen hatten kein Quartier, 
ſondern lagen wo ſie hinkamen, auch die meiſten unter freiem 
Himmel. Dieſe große Beſchwerung dauerte doch nicht zu lange, 
denn am 8. September früh kam Ordre zum Aufbruch, welches auch 
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bald geſchah, und marſchierten ſelben und folgenden Tag eine un- 
zählige Menge ſowohl Volk als auch ſonderlich Bagage durch und 
neben der Stadt vorbei, denn das ganze Lager, das drei Wochen 
bei Reichenbach geſtanden hatte, ging in drei Colonnen, eine durch 
die Stadt mit ſchwerem Geſchütz, bei ſolchem war ein Wagen mit 
Heerpaucken. Um den Wagen gingen 12 Mohren, und einer ſaß 
im Wagen und hatte eine umhüllte Fahne in der Hand, hinter 
dieſem ſehr viele Kanonen und Haubitzen und dann viele Bagage- 
Wagen. Dieſer Zug währte zwei Tage, bis an den dritten Morgen. 
Sonnabend früh ſtanden noch viele Wagen und andre Bagage in 
der Stadt, alsbald kam ein Geſchrei, die Oeſterreicher würden ein— 
dringen, welche auch bis ans Tor kamen. Der Schrecken war ſehr 
groß. Sie hatten auch etliche Wagen geplündert und viele Pferde 
abgeſchnitten, mit welchen Pferden ſie nach dem Walde eilten und 
kamen mehrere Bauern um die Pferde. Sonntags früh kamen noch 
Preußiſche Huſaren her, und ſtanden noch viele Wagen vor dem 
Ober-Tore mit Heu und Getreide, weil es nun nicht fortzubringen 
war, verkauften ſie es um einen leidlichen Preis, und mancher, der 
es wagte, machte ein Glück. Um 10 Uhr waren ſchon wieder Oefter- 
reicher hier, welche, was noch vorrätig war, vollends verkauften. 
Auf ſolchem Marſch der Preußen, welcher gegen Neiße ging, wurden 
ſie ſtets von Huſaren angeſprengt. Montags kamen noch drei 
Ungariſche Huſaren her und wollten, was die Preußen hinterlaſſen, 
abholen, mit Drohung, wenn es nicht geſchafft würde, ſo würde ein 
Offizier mit 500 Pferden ſolches zu ſuchen anhero kommen. Es 
waren aber falſche Drohungen.“ 

Nimptſch hatte im Beginne der Schleſiſchen Kriege unter dem 
Geplänkel der beiden feindlichen Parteien, unter Heimſuchungen des 
Militärs und vielen angſtvollen Stunden zu leiden. Sehr ſchwer 
waren auch die Leiden der häufigen Einquartierungen. Der am 
11. Juni 1742 zu Breslau geſchloſſene Friede ſicherte Friedrich den 
unumſchränkten Beſitz Schleſiens und der Grafſchaft Glatz. Ende 
Oktober reiſten der Conſul dirigens Gattermann und der Ratsſenior 
Reich nach Breslau, wo ſie auf dem Rathauſe am 31. des Monats 
durch Handſchlag die Huldigung leiſten mußten. 
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Die Preußiſche Stadt. 


Schleſien war aus der Reihe der öſterreichiſchen Kronländer aus— 
geſchieden. Auch in der kleinen Landſtadt Nimptſch machte ſich dieſe 
Tatſache in einer Aenderung ihrer Lebensweiſe und Verwaltung 
bemerklich. Die leichtlebige und behaglich breite öſterreichiſche Auf— 
faſſung der Dinge mußte der ſtraffen preußiſchen Ordnung weichen. 
Aus einer von Wien aus regierten und nach dorthin neigenden 
Provinz wurde ſie Teil eines größeren norddeutſchen einheitlichen 
und von einem zielbewußten Willen regierten Staates. Der neue Herr 
nahm eine völlig veränderte Ordnung der bisherigen Verhältniſſe vor. 
Dieſe betrafen die Verwaltung des Landes, ſeine Rechtspflege und die 
Steuerordnung. Herrſchte bisher in wenig duldſamer Weiſe die 
Staatsreligion, ſo konnte von jetzt ab ein jeder nach ſeiner Faſſon 
ſelig werden. 

Zunächſt wurden überall die Doppeladler entfernt, die Landes- 
älteſten und Stände abgeſchafft und nach preußiſchem Muſter Landräte 
angeſtellt. Zur Durchführung der neuen Vorſchriften kam für Nimptſch 
zunächſt die Kriegs- und Domänen-Kammer in Betracht, die in 
Breslau eingerichtet wurde und die Aufſicht über die Verwaltung des 
Magiſtrats, das Steuerweſen und die Polizei hatte. Das erſte, was 
Friedrich für Nimptſch tat, war, daß er unter Hergabe von Staats— 
mitteln die letzten Brandſtellen von 1735 aufbaute, das Pflaſter befferte 
und die hölzernen Lauben vor den Häuſern entfernte. Dann ließ er 
eine Beſtandsaufnahme des Vorhandenen machen. Danach beſtand die 
Stadt damals aus 104 Häuſern und 80 Häuſern der Vorſtadt. Dieſe 
Häuſer waren von 204 Familien und rund 1150 Seelen bewohnt. An 
Rechten beſaß die Stadt das Mühlenrecht, das Recht, Jahr- und 
Wochenmärkte zu halten, die Brau- und Branntwein-Urbargerechtigkeit, 
den freien Salzſchank und allerhand Handelsgerechtigkeiten. Die Brau— 
gerechtigkeit genoſſen 103 Häuſer. Zur Stadt gehörten zwei Waffer- 
mühlen, ein kleiner Wald, die Neudeck genannt, ein Strauchholz auf 
der ſogenannten Lampe, d. i. ein Bruch, der vormals einem Ratsherrn 
Lampert (Lamprecht) gehörte. An Teichen werden zwei Rohrteiche ohne 
Fiſche erwähnt, wohl der Schloßteich und der Bleicheteich. Der Handel 
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und das Handwerk waren umfangreich in dem kleinen Städtchen, das 
allerdings für einen bedeutenden Umkreis zu ſorgen hatte. Es beſtanden 
18 Zunftladen. Die Bäcker zählten ſieben Meiſter, die Fleiſcher ſechs, 
die Schuhmacher zwölf, die Schmiede neun, die Riemer vier, die Seiler 
fünf, die Töpfer fünf, die Schneider dreizehn, die Büttner drei, die 
Kürſchner zwölf, die Poſamentierer drei, die Sattler drei, die Tiſchler 
fünf, die Züchner dreizehn, die Lohgerber, bei denen der Reichenſteiner 
mitzurechnen iſt, ſieben, die Tuchmacher ſechs (vier Stricker), die 
Müller, deren Zunft ſich auf den Landbezirk erſtreckte, 40 Meiſter. 
In die Zünfte konnten ſich ſo viel eintragen laſſen, als ſich zu 
ernähren getrauten. Die Maurer- und Zimmerer-Innung iſt hier 
nicht erwähnt, ſie beſtand aber, wie an anderer Stelle erwähnt iſt, 
ſeit 1655. 

Die Verwaltung der Stadt erfolgte durch das Magiſtrats— 
Kollegium. Ferner ſind ſtädtiſche Beamte der Stadtphyſikus, der 
Rauchfangkehrer, der Spritzenmeiſter, der Uhrſteller, der Ratsdiener, 
der Stockmeiſter, der Nachtwächter und der Waldförſter. Dieſe hatten 
außer der unbedeutenden ſtädtiſchen Entſchädigung, weil ſie meiſt nur 
nebenher in Anſpruch genommen wurden, den Vorteil, daß ſie durch 
das Servis-Reglement von der Perſonal-Bequartierung befreit waren. 

Die Kämmereikaſſe erhob an Gefällen und Steuern: Den Erb— 
und Grundzins der Haus- und Grundbeſitzer, den Fleiſchbankzins, ehe— 
dem jährlich zu Neujahr ein Hinterviertel Kalbfleiſch, in Geld ab— 
gelöſt einen Taler acht Silbergroſchen, die Robothen und Fuhrgelder, 
den Ackerzins der Vorwerker, den Scharfrichterzins, d. h. für den 
Magiſtrat jährlich vier Paar feine hundslederne Handſchuhe, oder in 
Geld abgelöſt 5 Taler 20 Silbergroſchen. Ferner waren noch die 
Abgabe vom Lederhandel, der Apothekerzins, der Weinſchankzins, von 
jedem Eimer Wein ſechs Groſchen, Branntweinzins, Roßzoll, Stand— 
und Baudenzins, Einnahme aus der Verpachtung der Stadtwage, 
Mühlenzins des Aßmus- und des Steinmüllers. Dazu kamen endlich 
noch Stadtgerichtsgefälle und das Bürgerrechtsgeld. Das Bürgerrecht 
konnten Einheimiſche für einen Taler erwerben, für Fremde koſtete 
es zwei Taler. Außerdem war jeder gehalten, ſich auf ſeine Koſten einen 
ledernen Feuereimer und eine Handſpritze anzuſchaffen. Die Acker— 
bürger hatten von alters her die Verpflichtung, für die Stadt Fuhren 
zu leiſten. Dieſe Auflage wurde in eine Geldentſchädigung von 
Roboth- und Fuhrgeldern umgewandelt. Ebenſo hatten die Vorwerks— 
bauern eine Abgabe an Stelle ehemals geleiſteter Ziegel- und Holz— 
fuhren zu zahlen. Aus der Nutzung ſtädtiſchen Grundbeſitzes ſind 
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die Einnahmen an Erbzins vom Hirtengarten (Hirtenpfründe), vom 
Schützen-, vom Bürgermeiſter- und Ratsherren-Acker, dem Stadtwald, 
dem Lampenbuſch, der Gräſerei und Jagd auf der Feldmark zu ver- 
zeichnen. Die Aßmus- und die Steinmühle hatten erhebliche Abgaben 
aus früheren Naturalleiſtungen aufzubringen. Aus direkter 
Beſteuerung hatte die Stadt Einnahmen aus dem Betrieb der Apotheke, 
von den Krämern und den Lederhändlern. Der Roßzoll und die 
Teichfiſcherei, ſowie die Branntweinbrennerei waren meiſtbietend ver⸗ 
geben. Die Wage war für zehn Taler verpachtet. Die Stadt hatte 
beſonders anläßlich der letzten Brände ſehr viel Kapitalien ausgeliehen, 
die zu ſechs Prozent angelegt waren. Auf zwei Vorwerken, Beſtand— 
teilen des ehem. Stadtgutes, laſteten Kaufgelder, die als Hypotheken für 
die Stadt eingetragen waren. Die zu zahlenden Abgaben waren ſeit 
alters her dieſelben geblieben. Auch jetzt noch hatte der Magiſtrat 
jährliche Beiträge an die evangeliſche Pfarrei in Nimptſch, an den 
Probſt in Költſchen und an das Fräuleinſtift zu St. Clara in 
Breslau zu zahlen. Die Bürger mußten die übliche Kirchenſteuer 
entrichten. 

Mit dieſen Angaben des Urbariums verſchaffte König Friedrich 
ſeinen Beamten ein Bild der Stadt, das bei allen zur Entſcheidung 
kommenden Angelegenheiten zur Grundlage dienen konnte, wie es auch 
für die Nachkommen zu allen Zeiten die damaligen Verhältniſſe des 
Städtchens wiedergibt. 

Das Kriegskommiſſariat teilte im Mai 1741 der Stadt mit, was 
ſie an Steuern aufzubringen hatte. Das Steuerbewilligungsrecht der 
Ständeverſammlung galt nicht mehr. 

Der neue Herr ſuchte ſich vor allem des an der Spitze der Stadt 
ſtehenden Perſonals zu verſichern und ſich eine genaue Kenntnis des— 
ſelben zu verſchaffen. Am 7. Mai 1742 erging daher ein Schreiben 
an den Magiſtrat folgenden Inhalts: „Nach umſtehender Vorſchrift 
verlangen Se. Königliche Majeſtät in Preußen, unſer allergnädigſter 
Herr, allſofort eine Conduitenliſte auf Pflicht ohne alle parteiiſchen 
Abſichten von allen Magiſtratsperſonen, Acciſe-, Zoll- und Biergefäll⸗ 
Offizianten, welche von drei zu drei Monaten continuieret werden 
ſollen uſw.“ Vor allem wurde der Etat und das Rechnungsweſen 
einer gründlichen Reviſion unterzogen. Solche Fonds, wie „Zur 
Verehrung“ und „Insgemein“, wurden geſtrichen. In den nach— 
folgenden Rechnungen der Stadt, die auch nicht mehr „Raithung“ 
hießen, mußte hinter jeder Poſition ſtehen: „Dem Etat conform“, 
„mehr“ bzw. „weniger“ und die Erklärung „Raiſon“, alſo der Grund 
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zu jeder Ueberſchreitung. Der Preußiſche Kalkulator ſetzte überall 
gewiſſenhaft an und führte die Angleichung an preußiſche Verhältniſſe 
durch. In Breslau war eine „Landrentheikaſſe“ eingerichtet, mit der 
man abzurechnen hatte. Es folgten dann eine Reihe von Edikten 
der Kriegs- und Domainenkammer, die der Magiſtrat ausführen 
mußte. 

Der Uebergang Schleſiens in Preußiſche Verwaltung zeitigte eine 
andere Anſicht bezüglich der bisherigen Privilegierung mancher 
Berufsſtände, für die eine geſetzliche Regelung ihrer Erwerbsverhält— 
niſſe und Vorſchriften für die Ausübung ihrer Tätigkeit angeordnet 
wurden. Bisher hatte man grundſätzlich die ſtädtiſchen Gewerbe— 
treibenden begünſtigt und die Dorfbewohner in die Städte verwieſen. 
Hierbei kam in manchen Fällen den Städtern einſtweilen noch das 
Meilenrecht zu Hilfe, auch ſcheint die Zugehörigkeit zu den vielfach 
erwähnten Innungen beachtet worden zu ſein. Jedenfalls war es 
nicht zu verhindern geweſen, daß ſich fremde, auch landfremde 
Chirurgen in Nimptſch niedergelaſſen hatten. Gleich nach der In— 
beſitznahme Schleſiens durch die Preußen beklagte ſich der Bader 
Johann George Perſchmann, der bisher auf Grund des alten herzog— 
lichen Privilegiums von der Steuer befreit war und nur den Erbzins 
an den Magiſtrat zu zahlen hatte, daß er die neue preußiſche Steuer 
bezahlen ſollte. Er hatte 1200 Reichstaler für ſein Gewerbe gezahlt 
und war natürlich der Meinung, daß die ihm durch das Privilegium 
gewährten Ausnahmen von Steuer und Cinquartierungslaften 
verbleiben würden. Das in Breslau amtierende Preußiſche Medizinal— 
Kollegium verhielt ſich aber ablehnend. Im Jahre 1742 wandte ſich 
der Bader Ernſt Siegmund Haniſch ebenfalls gegen die Auffaſſung, 
daß die alten Privilegien hinfällig ſein ſollten. Der Magiſtrat konnte 
natürlich nicht anders, er ſtellte ſich auf den Standpunkt, ſeit Er— 
neuerung der Privilegien ſeien hundert Jahre vergangen, da habe ſich 
natürlich manches in der Stadt und dem Lande geändert. Dann waren 
nach dem Kriege und der Beſitzveränderung auch Ausländer nach 
Nimptſch gekommen, die man nicht gern ſah, denen aber von der neuen 
Regierung keine Schwierigkeiten gemacht wurden. So hatte ſich ein 
gewiſſer Feldſcher Langermann in Nimptſch als Barbier nieder— 
gelaſſen, der, um beſſer leben zu können, gegen den Bader Haniſch 
geltend machte, das Publikum habe zu dieſem kein Vertrauen, weil er 
beſonders bei den Auswärtigen unter nichtigen Vorwänden eine baldige 
Abfertigung ablehnte. Er verlangte daher die Erlaubnis zur Vor— 
nahme des Schröpfens, die anderwärts als chirurgiſche Operation 
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den Barbieren erlaubt fei. Auch in diefer Beziehung wurde das 
Privilegium durchbrochen und dem Langermann das Schröpfen auf 
Lebenszeit geſtattet. 1 


Nach dem zweiten Schleſiſchen Kriege wurde nach Nimptſch eine 
ſtändige Garniſon verlegt, die aus vier Kompagnien des Derſchauiſchen 
Regiments beſtand. Die Stadt hatte ſchon früher die erforderlichen 
Vorkehrungen treffen müſſen und dazu zu beſonderer Verrechnung 720 
Taler 12 Sgr. als Vergütung erhalten. So waren am Ober- und 
Niedertor neben die Torſchreiberſtuben viereckige Schilderhäuſer geſtellt 
worden, ferner war eine Hauptwache der Kavallerie am Niedertor und 
ein Paradeplatz für die Garniſon hergerichtet worden. Auch ein 
Lazarett mußte beſchafft werden, das mietweiſe im Hauſe des Tuch— 
machers Wilhelm Kriebel eingerichtet wurde, wo es von 1744 bis 
1786 beſtand. 1744 lag eine Abteilung des Kavallerie-Regiments 
von Möllendorf hier, die im Jahre 1748 unter dem Befehl des König— 
lichen Oberſten Karl Siegmund von Knobelsdorff ſtand, welcher als 
Kommandeur zwei hier ſtehende Kompagnien des Regiments von der 
Mülbe befehligte. Knobelsdorff hatte die Ausſtattung der Räume in 
den Lazaretts mit dem erforderlichen Inventar an Schemeln, Tiſchen, 
Pritſchen u. dergl. zu beaufſichtigen. Es mußten auch drei Scheunen 
gemietet werden, deren Räume als Aufbewahrungsort für die Fourage 
und als Schüttboden dienten. Beſondere Sorge bereitete den Militärs 
der ſchlechte Zuſtand des Pflaſters auf dem Paradeplatz (Ring). Ein 
ſchlimmer Uebelſtand war die üble Verfaſſung der Ringmauer. 
Dieſe war an drei verſchiedenen Stellen eingeſtürzt. Man wandte ſich 
an den König mit der Bitte, die Reparatur auf Koſten der Militär— 
verwaltung vornehmen zu laſſen. Bei der notoriſchen Armut der 
Stadt bewilligte Friedrich der Große dieſe Bitte, da die Militär— 
Verwaltung ein großes Intereſſe daran hatte, daß die Mauer ſich in 
vorſchriftsmäßiger Verfaſſung befand, weil nur dann ein Entweichen 
von Deſerteuren verhindert werden konnte, das an der Tagesordnung 
war, wogegen der König mit den ſtrengſten Maßnahmen vorgehen 
mußte. Eine Kabinettsordre klärt darüber auf, daß man unterſchied, 
ob eine Stadt ſich eine Mauer lediglich zum Luxus hielt, oder ob eine 
ſolche, durch Leitern nicht überſteigbar, zum Schutz der Bürger gegen 
Einbrüche und Brandſtiftungen diente. Es kam ferner in Betracht, 
ob die Stadt eine Accife hatte und ob die Bequartierung aus aktiven 
Soldaten oder Invaliden beſtand. Den Bürgersleuten wurde anbe— 
fohlen, ihre Leitern, Stangen und alles was zur Deſertion Gelegenheit 
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geben könnte, zu verwahren, auch auf die bei ihnen einquartierten 
Soldaten Obacht zu geben. Auch die nötigen Laternen und Lichte 
wurden angefordert, daß man den Transport von Rekruten und 
Deſerteuren überwachen konnte. 

Vier Kompagnien waren für die kleine Stadt ſehr viel. Es iſt 
deshalb begreiflich, daß man ſehr darüber klagte und der Magiſtrat 
ſich für eine Minderung einſetzte. Leider waren vor der Hand alle 
Bitten vergeblich, ſo ſehr die Bürgerſchaft unter der ſtarken Belaſtung 
ſeufzte. 1792 lag hier noch das Depot⸗ Bataillon des Jung von 


Pfuelſchen Regiments. 0 


Im Jahre 1755 verlor plötzlich die zweite Glocke der Peter-Pauls— 
kirche ihre Stimme. Bei näherer Unterſuchung ergab ſich, daß ſie 
einen Sprung bekommen hatte. Man traf alle Vorbereitungen zu 
einer Abſtellung dieſes Mißgeſchickes. Es fanden ſich auch die nötigen 
mildtätigen Hände, deren freiwillige Spenden die erforderliche Um— 
gießung ermöglichten. Die Glocke erzählt ſelbſt der Nachwelt ihre 
eigenartige Geſchichte. Man hat bei der Umgießung auf ihrem 
Mantel folgende Inſchrift anbringen laſſen: 


Soli Deo gloria. Nachdem ich hundertſechzehn Jahre richtigen 

Klang von mir gegeben Ao 1755 im Monat November durch 

Verwahrloſung einen Ritz bekommen und den Klang verlohren 

ſo bin ich Ao 1758 12. September umgegoſſen worden von 
J. J. Locke in Glatz. 


Eine gleiche Nachricht trägt die Glocke am Hals mit dem Zuſatz, 
daß die Koſten des Umgießens durch freiwillige Beiträge der Gemeinde 
aufgebracht worden ſeien. Eine weitere Inſchrift nennt die bekannten 
Bürger und Stadtwürdenträger Gattermann, Harratinger, 
E. J. Hüttel, Hoppe, Heynemann und rühmt die bei dem Guß der 
Glocke freigebig bewährte Hand des Notarius F. G. Lincke. Im 
oberen Teil der Glocke ſind elf Silbermünzen eingelaſſen, die Stelle 
für eine zwölfte iſt offen. Dieſe zwölfte Münze iſt am unteren Rande 
angebracht. * 


Im dritten Schleſiſchen, dem Siebenjährigen Kriege, in dem 
Friedrich nochmals um den Beſitz Schleſiens zu kämpfen hatte, wurde 
es nun ernſter. In den erſten Monaten des Jahres 1757 verurſachte 
die Königlich Ungariſche Miliz die bis hierher vordrang, der Stadt 
Ausgaben für die Verpflegung und Verſorgung mit Brennholz, 
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worunter beſonders der Landrat zu Reichenbach von Gellhorn und 
der Kreisdeputierte von Goldfus in Kittlau zu leiden hatten. Am 
5. Dezember 1757 wurde unſer Städtchen nach der Schlacht bei 
Leuthen durch eine große Schar Panduren in Schrecken geſetzt. Dieſe 
drangen unerwartet in die Stadt ein und ließen ſich auf dem Ringe 
nieder. Man erwartete eine Plünderung der Stadt, glaubte einer 
hohen Kontributionsforderung mindeſtens nicht entgehen zu können. 
Aber es geſchah nichts dergleichen. Nachdem man die Wünſche der 
ungebetenen Gäſte erfüllt hatte, zogen dieſelben ab. 

Nach den amtlichen Unterlagen waren es etwa 2500 Kroaten 
oder Panduren und 400 Huſaren unter dem öſterreichiſchen General 
von Draskowitz, die auf dem Rückmarſch waren und von preußiſchen 
Huſaren verfolgt wurden. In Nimptſch, wo es in den Tagen ihres 
Aufenthaltes ſehr kalt war, haben ſie alles in den Lagerfeuern 
verbrannt, was nicht niet- und nagelfeſt war. Nach ihrem Abzug nach 
Reichenbach wandten ſie ſich in das Gebirge, um nach Böhmen zu 
kommen. 

Ein Bild mit dem Signum H. Neumann, Striegau, im Beſitz 
des verſtorbenen Herrn Rittmeiſters Wittwer in Prauß, der die 
Veröffentlichung erlaubte, ſchildert dieſen Beſuch der Panduren. Die 
Unterſchrift beſagt „Am 5. December 1757 nach Mittage trafen all— 
hier in Nimptſch über 3000 Mann Panduren ein, lagerten ſich bei 
Schnee und Regen auf freiem Platze, machten etliche hundert Feuer. 
Den 10. December früh iſt dieſes fürchterliche Corps, das mit Waſſer 
und Brot zufrieden geweſen, und niemandem ein Leid zugefügt hat, 
nach Reichenbach marſchiert.“ 

In der zweiten Hälfte des Jahres 1760 gelang es den Oefter- 
reichern, die ganze Umgebung, auch Nimptſch, wieder zu beſetzen. Der 
preußiſche Adler wurde von den Toren entfernt und in den Kirchen 
mußten Bittgebete für die Kaiſerin Maria Thereſia abgehalten werden. 
Als die Preußen ſpäter wiederkamen, wurde dem Bürgermeiſter 
Gattermann und dem Ratmann Harratinger ein ſtarker Vorwurf 
wegen ihrer Haltung gemacht, und beide deswegen entlaſſen. 


* 
Im Jahre 1763 hatte der bürgerliche Chirurgus Daniel Eberhard 
Paur (Bauer) die gänzlich heruntergewirtſchaftete Baderei des 
Haniſch für 140 Taler und das Haus für 1300 Taler gekauft. Die 


Baderei war ſchließlich faſt gänzlich von Kunden verlaſſen geweſen. 
Nun ſuchte er alles aus der Sache herauszuholen, was er konnte. 
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Er richtete die Baderei neu her und hängte die ſeiner Würde 
entſprechende und ihm geſtattete Anzahl von Becken aus. Da der 
Magiſtrat ſeinen Kauf nach damaliger Sitte „confirmirt“ hatte, ſo 
war Paur der Meinung, die Gerechtigkeit ſei ihm mit allen dem 
Bader zugeſprochenen Berechtigungen und Freiheiten gewährleiſtet. 
Da er nicht am Ringe wohnte und Langermann ihm daher viel 
Kundſchaft wegnahm, wandte er ſich zunächſt dagegen, daß dieſem 
Konkurrenten, einem Barbier, das Recht des Schröpfens zugeſprochen 
war. Das Emolumentum ad dies vitae ſollte ſich nicht auf die Dauer 
des Lebens Langermanns beziehen, ſondern auf das Leben des Haniſch. 
Da dieſer nun tot ſei, ſei Langermanns Privilegium abgelaufen. 
Der Magiſtrat gab ihm natürlich Unrecht. Nun behauptete er, da 
der Bader von jeder Einquartierung frei ſein ſollte, brauche er auch 
die neue Steuer, Servis genannt, welche die Koſten der Ein— 
quartierung beſtreiten ſollte, nicht zu bezahlen. Ebenſo weigerte er 
ſich, zu den öffentlichen Koſten etwas beizutragen, weil der Bader auf 
Grund der alten herzoglichen Privilegien von allen Collekten befreit 
ſein ſollte. Natürlich ſuchte er auch die Freiheit von Torwachen und 
Bier⸗Viſitationen hervor und berief ſich auf das Zeugnis der älteſten 
Ortseinwohner. Im Magiſtrat gab es eine unerhörte Aufregung 
wegen dieſer ihm vorgeworfenen Uebervorteilung. Die einzelnen Mit- 
glieder gaben dem Paur zu verſtehen, daß ſie natürlich der neuen 
Regierung gehorchen müßten, daß die Steuern auf das Haus wegen 
der bekannten Armut des Vorgängers Haniſch ſehr herabgeſetzt ſeien, 
daß es mit dem Servis ſich anders verhalte, daß er dasſelbe wie jeder 
andere Bürger auch bezahlen müſſe. Außerdem ſei zur ſtändigen 
Wache ein Torhüter beſtellt und die Bierviſitationen würden von den 
Bürgern freiwillig und zwar ſehr gern vorgenommen. Von dem 
Magiſtrat aber bezöge er freies Waſſer für ſeinen Betrieb. Wenn er 
noch mehr verlange, ſolle er ſich an das Collegium sanitatis nach 
Breslau wenden. Das tat er nun nicht und es war auf einige Zeit 
Ruhe. 

Nun hatten die Bader auch Dienſte zu verrichten, die in das 
Gebiet der ſogenannten niederen Chirurgie fielen, wie das Anſetzen 
von Schröpfköpfen und Blutegeln. Dazu kam das Zahnziehen und 
dergleichen. Da ſich auch die Barbiere mit ſolchen Sachen 
beſchäftigten, die Grenzen zwiſchen niederer und höherer Chirurgie 
ungenau waren, wurde eine Neuordnung nötig, zumal Schleſien unter 
Preußiſche Verwaltung gekommen war. In Deutſchland war bis vor 
hundert Jahren auf den Univerſitäten das Studium für innere und 
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äußere Mediziner getrennt durchgeführt. Es wurden innere Aerzte, 
medici puri, und Wundärzte ausgebildet. Dieſe letzteren kurierten 
alle äußerlich ſichtbaren Schäden, alſo behandelten ſie Wunden, 
richteten Brüche und Verrenkungen ein und dergleichen. In Preußen 
hatte der Feldſcher ähnliche Aufgaben auf dem Gebiete der im Kriege 
häufiger vorkommenden Verletzungen. Am 10. Juli 1779 verfügte 
Friedrich der Große daher eine Neuordnung für die Bader und 
Wundärzte, durch die er den Unterſchied zwiſchen den Badern und 
Wundärzten aufhob, die Approbation als Bader fand nicht mehr ſtatt, 
es wurden nur noch ausgebildete Chirurgen zugelaſſen. Das für ſehr 
nötig gehaltene Baden und Schröpfen wurde für eine chirurgiſche Ver— 
richtung erklärt, wozu ſich jeder Chirurg durch den Eid bereit erklären 
mußte. Die Barbier- und Badeſtuben ſollten künftig unzertrennlich 
ſein, ebenſo ſollte die Zahl der Gerechtigkeiten die gleiche bleiben, wie 
bisher. Für die Ausbildung waren die dementſprechenden Vorſchriften 
gegeben. 

Nun iſt es vergnüglich zu ſehen, wie ſich dieſe ganz klaren 
Beſtimmungen in Nimptſch auswirkten. Es beſtanden hier drei 
Gerechtigkeiten, eine Bader- und zwei Barbiergerechtigkeiten, die aber 
jetzt gleichwertig waren. Zwei davon hatte Paur, eine die Witwe 
Vogel. Letztere ließ dieſelbe durch ihren anſcheinend geiſtesſchwachen 
und nicht examinierten Sohn verwalten. Paur hatte zwei Häuſer, die 
mit der erforderlichen Einrichtung verſehen waren. Er verwaltete 
beide Geſchäfte, indem er die Aufſicht führte, die entſtehenden Arbeiten 
indeſſen von ſeinen Lehrburſchen wahrnehmen ließ. Er ſelbſt hatte 
die erforderliche Ausbildung genoſſen und mußte beſonders, was die 
chirurgiſche Tätigkeit anlangte, ſeine auswärtige Kundſchaft bedienen. 
Hieraus entſtanden natürlich für die Nimptſcher Patienten mancherlei 
Mißſtände. So geſchah es, daß der Poſtmeiſter durch einen Fall das 
Schlüſſelbein brach. Er mußte mit dem Verbande warten, bis Paur, 
der etwa eine Stunde abweſend war, geholt wurde. Einige Tage 
darauf brach der Sohn des Bürgermeiſters ein Bein. Da Paur 
wiederum abweſend war, ſo mußte der ſich zufällig hier aufhaltende 
Chirurgiae candidatus Herrmann den Verband anlegen. Jetzt mußte 
eine Aenderung eintreten. Es erfolgte eine Anzeige beim Collegium 
sanitatis in Breslau, worauf Paur allen Ernſtes angehalten wurde, 
die zweite Gerechtigkeit zu verkaufen. Der Magiſtrat erklärte zu 
ſeiner Entſchuldigung, die zweite Gerechtigkeit habe dem früheren 
Feldſcher Perſchmann gehört, deſſen Witwe ſich in der unangenehmſten 
Lage befunden habe, da trotz vielfacher Ausbietung ſich kein geeigneter: 
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Bewerber für die Badergerechtigkeit fand, die auf 600 Reichstaler 
bemeſſen wurde. Endlich fand ſich Paur bereit, ſie zu kaufen, der 
ſeine chirurgiſche Gerechtigkeit auf 800 Reichstaler berechnete. 
Angeblich war der Magiſtrat ſehr für den Verkauf und begünſtigte 
Paurs Vorhaben, weil damit die Witwe Perſchmann aus ihrer ſchwie— 
rigen Lage befreit wurde. Da ſich die Sache aber zu einer Ausbeutung 
durch Paur und ſehr zum Schaden der Nimptſcher Bürger auswuchs, 
ſo ſah ſich der Magiſtrat genötigt, auf Abſtellung des Schadens hin— 
zuwirken. Paur mußte die eine Gerechtigkeit dem Meiſtbietenden 
verkaufen. Es war dies der nunmehrige Chirurgus Herrmann. 
Bald nachher erfahren wir indeſſen, daß wenige Jahre ſpäter, 1810, 
dieſer Herrmann eine, der Chirurgus Kotſchy aber wiederum zwei 
Gerechtigkeiten beſaß. 

Im Jahre 1811 zeigte der Chirurgus Kotſchy, der außerdem 
Ratmann der Stadt Nimptſch war, bei der Polizeidirektion der 
Regierung Breslau an, daß der Kreis- und Stadtphyſikus Dr. Neu- 
gebauer ihn, den Kotſchy und den Chirurgen Herrmann aufgefordert 
habe, ihm monatlich jeder einen Reichstaler zu zahlen, wofür ſie die 
Erlaubnis haben ſollten, auch innerliche Kuren zu betreiben. Das 
lief der Vorſchrift offenbar zuwider, die den Chirurgen nur geſtattete, 
eine äußerliche Behandlung vorzunehmen, zu ſchröpfen, Zähne zu 
ziehen, Wunden zu heilen und dergleichen. Natürlich wurde eine 
ſtrenge Unterſuchung des Falles angeordnet. Dr. Neugebauer erklärte 
ſich bei ſeiner Vernehmung für völlig unſchuldig, er würde nie eine 
den Geſetzen widerſtreitende Handlung unternommen haben. Kotſchy 
und Herrmann hätten viel unter den Angriffen des Dr. Radeſey zu 
leiden. Deshalb habe ihn der verſtorbene Bürgermeiſter Sommer 
kommen laſſen und ihm den Vorſchlag gemacht, daß Kotſchy und 
Herrmann Kranke, wenn ſie ſie rufen ließen, behandeln ſollten, daß 
ſie den Arzt nur zuziehen ſollten, wenn es ſich um gefährliche Fälle 
handelte. Hierfür und für den Schutz gegen Dr. Radeſey ſollten ſie 
ihm, dem Neugebauer, ein Honorar oder ſogenannte Conferenzgelder 
von monatlich einem Reichstaler zahlen. Erſt hätten ſie dieſen Vor— 
ſchlag abgelehnt, dann aber als Sommer drängte, ihn angenommen. 
Die Ausſage Herrmanns beſtätigte im allgemeinen Neugebauers An— 
führungen. Aus Kotſchys Aeußerung geht aber folgendes hervor: 
Die Nimptſcher Bevölkerung hatte weder zu Radeſey noch auch zu 
Neugebauer rechtes Vertrauen. Kotſchy mag dies gefördert haben. 
Gewiſſe Patienten durfte er unter Auſſicht eines Arztes pflegen. 
Dies hat er zweifellos ausgenutzt und auch innerlich praktiziert. Da- 
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durch entging dem Neugebauer viel Kundſchaft, weshalb dieſer zu dem 
unlauteren Mittel griff, ſich durch ein monatliches Honorar von den 
Chirurgen einen Erſatz zu verſchaffen. Kotſchy wie Herrmann hatten 
etwa zwei Jahre gezahlt und innerlich praktiziert, da erklärte Kotſchy, 
nicht mehr zahlen zu können. Letzterer hatte jedenfalls viele 
unbemittelte Patienten koſtenfrei behandelt. Die Regierung 
verurteilte ſchließlich den Dr. Neugebauer wegen ſeines ganz ungeſetz— 
lichen Verhaltens, die empfangenen Gelder an die Armenkaſſe zurück⸗ 
zuzahlen und erteilte ihm noch einen ernſtlichen Verweis. Den beiden 
Chirurgen aber wurde jede innere Behandlung für die Zukunft 
gänzlich unterſagt. Eine ſtrenge Unterſuchung förderte ſpäter noch zu 
Tage, daß Kotſchy vielfach geburtshilfliche Behandlungen als eilige 
Fälle angeſehen und die Benachrichtigung Neugebauers unterlaſſen 
hatte, daß Neugebauer vielfach ſelbſt Medizin hergeſtellt und 
verabreicht, den Apotheker alſo geſchädigt hatte. Wir ſehen ein würde— 
loſes und eigenſüchtiges Verhalten der Heilkundigen untereinander, 
das vor der Verletzung der geſetzlichen Beſtimmungen und vor der 
Verunglimpfung der Perſon des Nächſten nicht zurückſchreckte. 


Wo hat nun die Baderei gelegen? Wo ſtand das Haus, 
das der Magiſtrat auf öffentliche Koſten herrichten ließ? Nachdem 
die Zeit darüber hingegangen iſt, nachdem die Menſchen kamen und 
gingen, weiß uns nun heute niemand eine genaue Auskunft zu geben. 
Mühſam müſſen wir Nachfahren die ſpärlichen Nachrichten ſammeln. 
Da leſen wir in den Berichten über den Stadtbrand von 1728, daß 
die Baderei ein Haus mit Brandmauern geweſen ſei und daß man 
nur die Schindeln abdecken brauchte, um dem Feuer den Weg zum 
Pfarrhofe zu verwehren. In einer Beſchwerde vom 16. Auguſt 1769 
iſt ferner mitgeteilt, daß die Baderei nicht an öffentlicher Straße ſtehe, 
daß das Haus an der nach dem Pfarrhofe gehenden Waſſerleitung 
etliche Schritte weit von dieſem entfernt liege. Hieraus können wir 
den Schluß ziehen, daß die Baderei in einem Gebäude nahe dem 
Pfarrhof abſeits vom Ringe lag. Alſo etwa dort, wo ſich heute die 
Kahlerſche Tiſchlerei befindet, in deren Nähe in einem Hintergebäude, 
oder, da die Röhrenleitung durch die Bärgaſſe geführt iſt und dann 
im Bogen nach dem Pfarrgebäude geht, in der Nähe der Mauer. 


* 


Durch den Paſtor Johann Gottlob Pohle wurde im Jahre 1782 
eine ſehr angeſehene höhere Unterrichtsanſtalt, die mit einem Schüler— 
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penſionat verbunden war, begründet. Der bedeutende Pädagoge 
verſchaffte der Anſtalt großen Zuſpruch und Anſehen. Nach den noch 
jetzt erhaltenen Programmen iſt der Unterricht ſehr umfangreich 
geweſen. Der Direktor Pohle nahm eine geachtete Stellung in 
Nimptſch ein und wurde der Schwiegerſohn des Paſtors Profe. Durch 
ſein Wirken hat er nicht nur ſeine Anſtalt in einem größeren Kreiſe 
bekannt gemacht, ſondern der Stadt zu einer gewiſſen Berühmtheit 
verholfen, da die von ihm ausgebildeten jungen Leute durch ihre 
Beziehungen ſpäter den guten Ruf der in Nimptſch erhaltenen Bildung 
verbreiteten. Pohle nahm als Gelehrter und Mann mit weiten Ver- 
bindungen durch Standesgenoſſen und Zöglinge, ſowie durch verwandt— 
ſchaftliche Beziehungen mit dem damaligen einflußreichen Stadt— 
pfarrer Profe an der Peter-Paulskirche eine bedeutende Stellung ein. 
Man hat ihm angehängt, daß er den Namen „Nimptſch“ von dem 
germaniſchen Stamme der Nemeter abgeleitet habe und für dieſe 
Erklärung eingetreten ſei. Dieſe längſt als irrig abgetane Erklärung 
iſt lange vor ihm von nicht ernſt zu nehmenden Geſchichtsſchreibern 
verſucht worden. 
* 


König Friedrich der Große berührte auf ſeinen Reiſen nach der 
Grafſchaft Glatz öfter Nimptſch, ohne jedoch hier länger zu verweilen. 
Gegen das Ende ſeiner Regierungszeit übernachtete er noch einmal 
hierſelbſt, ohne daß er offiziell empfangen worden wäre. Es handelte 
ſich um das Manöver in Groß Tinz, das der alternde Monarch ſelbſt 
abnahm, da er auf größte Schlagfertigkeit ſeines Heeres hielt. Alle 
Behörden waren in Tätigkeit. Am 28. Juli 1785 teilte der Landrat 
des Nimptſcher Kreiſes Graf Carl Friedrich von Pfeil dem Magiſtrat 
mit, daß ſowohl der König ſelbſt, als auch einige Regimenter auf dem 
Wege nach Tinz die ſeiner Aufſicht unterſtehenden Straßen paſſieren 
würden. Um Beſchwerden der Regimenter und einem königlichen 
Donnerwetter zu entgehen, forderte er den Magiſtrat auf, die ihm 
zur Beſſerung und Unterhaltung überwieſenen Straßen in einen nach 
damaligen Begriffen guten Zuſtand zu ſetzen. Beſonders war die 
Poſtſtraße, die öſtlich von der jetzigen Eiſenbahn von Dirsdorf nach 
Nimptſch führte, dann aber auch die Chauſſee in guten Zuſtand zu 
ſetzen. Die letztere, die bei Vogelgeſang eine enge Paſſage bot, war 
zu verbreitern, die Gleiſe zu verebnen und das Ganze mit Stein— 
röhricht und Kies zu belegen. Die Straße wurde auf dem Hin- wie 
dem Herwege von dem Regiment von Hager benutzt, dagegen war es 
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unficher, ob der König auf feinem Wege von Glatz über Silberberg 
und Frankenſtein nach Nimptſch nicht doch die Poſtſtraße benutzen 
würde. Die Kriegs- und Domänen-Kammer hatte mitgeteilt, daß der 
König ſich am 20. Auguſt von Nimptſch zum Revue-Lager und von 
Sroß-Tinz nach dem Manöver zu einer weiteren Bereifung Schleſiens 
über Brieg, Neiße, Grottkau nach Breslau begeben werde. In Nimptſch 
war alles in fieberhafter Tätigkeit. Mehrere Bäcker und Schlächter 
trafen die erforderlichen Vorbereitungen für die Verpflegung des 
Militärs. Für den König fand man ein geeignetes Quartier in den 
Räumen des Hüttelſchen Hauſes. Dann wurde für 12 Poſtpferde 
und 53 Vorſpannpferde geſorgt. Friedrich beanſpruchte acht Vorſpann⸗ 
pferde, dann zwei Pferde für die Pagen und zwei für die Jäger. 
Außerdem mußten geeignete Polizeibeamte in der Stadt auf den 
Straßen bereitſtehen, die Meldedienſte verrichten konnten. Für die 
Unterbringung der Suite und des Militärs in der Stadt und der 
Umgebung wurden ganz ins einzelne gehende Beſtimmungen getroffen. 
Da das Erforderliche nicht alles in Nimptſch zu haben war, mußte 
man ſich an die Städte der Nachbarſchaft wenden und die Mithilfe 
der Behörden erbitten. Der Landrat Graf Pfeil iſt bereits erwähnt, 
ferner traten der Commissarius loci, als welcher der Commandant 
der Garniſon Oberſt von Knobelsdorf in Betracht kam, der Marſch— 
Commiſſarius Carl Sylvius von Goldfus auf Kittlau und der 
Kreisdeputierte Freiherr Carl Alex von Zedlitz in Funktion. Der 
Conſul dirigens Sommer hatte mit den Mitgliedern des Magiſtrats, 
Syndikus Pläſchke, Senator von Mogge, Kämmerer Scheibner und 
den übrigen Beamten vollauf zu tun. Endlich war alles fertig und 
der große Tag der Herkunft des Königs kam heran. Als der Monarch 
am 19. Auguſt eintreffen ſollte, kam ein Königlicher Fourier und 
beſichtigte die Zimmer, die im erſten Stock des Hüttel-Hauſes bereit 
geſtellt waren, erklärte ſie aber für ungeeignet. Der König ſei gicht— 
leidend und könne ſchlecht Treppen ſteigen. Es mußte daher in aller 
Eile ein Raum des Erdgeſchoſſes zurechtgemacht und ein Bretter— 
verſchlag aufgeſtellt werden, hinter dem ein Bett für den König auf— 
geſchlagen wurde. Jeder Empfang wurde abgeſagt als der König 
kam und hier die Nacht verbrachte. Von hier brach er am nächſten 
Tage zu feinem letzten Manöver nach Groß- Tinz auf, das beſonders 
großartig zu Ehren des Herzogs von Pork, des Prinzen Konſtantin 
von Sachſen-Weimar und des Marquis Lafayette abgehalten wurde. 
Am 24. Auguſt hielt der König ſechs Stunden in ſtrömendem Regen 
im Manöver aus. Als er ſich am Schluſſe auskleidete, konnte man 
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das Waſſer aus ſeinen Stiefeln ausgießen. Einen Fieberanfall und 
einen Krankheitskeim nahm er mit aus Schleſien, das er nicht wieder— 
ſehen ſollte. 

Von der Truppenſchau in Groß-Tinz iſt ein großes Gemälde vor⸗ 
handen, welches in der Familie von Goldfus vererbt wurde und mit 
dieſer, der Tinz damals gehörte, nach Kittlau kam. Auf demſelben 
ſind ſämtliche beteiligten Regimenter namhaft gemacht. 8 

Da vorher die alte Poſtſtraße von Dirsdorf nach Nimptſch 
genannt iſt, mag angefügt ſein, daß damals eine Verbindung zwiſchen 
Breslau und Wien beſtand. Montags ging eine reitende Poſt von 
Breslau über Nimptſch und Glatz nach Böhmen und Prag um 9 Uhr 
vormittags. Dienstag um 12 Uhr mittags eine fahrende Poſt von 
Breslau über Nimptſch nach Glatz. Eine fahrende Poſt langte jeden 
Mittwoch aus Glatz in Breslau ein. 

Am Donnerstag, den 26. Auguſt 1790, hatte ſich Nimptſch des 
Beſuchs des Dichterfürſten Goethe zu erfreuen. Es iſt aber nur die 
Tatſache eines ganz kurzen Aufenthaltes Goethes auf ſeiner Reiſe 
feſtzuſtellen, die er gelegentlich ſeiner Anweſenheit in Schleſien in 
Begleitung ſeines Herzoges von Breslau nach der Grafſchaft Glatz 
unternahm. Aus ſeinem ſorgfältig geführten Notizbuch geht hervor, 
daß er früh um 10 Uhr von Breslau über Domslau abgefahren war, 
um 3.30 Uhr nachmittags in Jordansmühl zum Zwecke des Pferde— 
wechſels halt gemacht hatte und um 6.30 Uhr abends in Nimptſch 
einen ganz kurzen Aufenthalt genommen hat. Die Abfahrtszeit ſteht 
nicht feſt, er kann aber nicht lange verweilt haben, denn ſeine ganze 
Ausgabe in Nimptſch belief ſich nach ſeiner Notiz auf einen Silber— 
groſchen und drei Pfennige. In Koſemitz mußte er für Oeffnen des 
Schlagbaumes einen Silbergroſchen und ein Wegegeld von zwei Silber— 
groſchen zahlen. Der Pferdewechſel koſtete auf der Weiterreiſe in 
Frankenſtein noch einen Taler acht Groſchen. Da ſich in Goethes 
Notizbuch die Eintragung findet: „Baſalt Silbiz“, ift eine literariſche 
Fehde darüber entſtanden, ob Goethe auch noch einen Abſtecher von 
Nimptſch nach Silbitz unternommen habe. 

Im Zeitalter Friedrichs des Großen und ſeiner Nachfolger 
begegnen wir in den Städten, beſonders in denjenigen mit einer 
Garniſon, dem Feuer-Bürgermeiſter, der in Gemeinſchaft mit dem 
Commissarius loci die einſchlägigen Fragen zu bearbeiten und im 
Falle eines Brandes in Aktion zu treten hatte. Die Feuer-Bürger⸗ 
meiſter waren ſtädtiſche Beamte, in Nimptſch mit 12 Talern monat- 
lichem Gehalt. Sie mußten einen fürchterlichen Eid ſchwören, bei 
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Feuersbrünſten für das Wohl der Einwohner zu ſorgen und ſich nach 
den Vorſchriften der erlaſſenen Feuerlöſchordnung zu richten. Vor 
allem hatten fie die Brand-Vifitationen vorzunehmen und die dies— 
bezüglichen Berichte zu erſtatten. Der Geſchäftskreis war klein wie 
das Gehalt. Daher iſt es wohl verſtändlich, daß ſie eine Erweiterung 
desſelben erſtrebten. Es ergaben ſich aber daraus Reibereien, die 
ſehr bald zeigten, daß die ernannten Perſonen nicht recht zu den 
Beamten paßten, zumal es ſich um die Unterbringung untauglich 
gewordener Militärinvaliden handelte, für Nimptſch um einen 
invaliden Leutnant von Koſchenbahr, der nicht immer auf ſeiner 
Dienſtſtelle weilte. Nach ihm wurde ein ehemaliger Feuer-Bürger- 
meiſter von Hohenfriedeberg, ein Herr von Nimptſch, ernannt, der 
auch nicht lange auf dieſem Poſten blieb. Dann folgte ein im Militär 
gedienter invalider ehemaliger franzöſiſcher Sprachlehrer Hautepierre, 
der den Poſten auch bald verließ. Im neuen Jahrhundert, etwa 1809, 
hören wir nichts weiter von den Feuer-Bürgermeiſtern, deren Stellen 
wohl auf den Ausſterbe-Etat geſetzt wurden. 

Eine hiermit in Zuſammenhang ſtehende Angelegenheit 
beſchäftigte die Regierung in Brieg ſchon lange, ſcheint aber durch die 
Saumſeligkeit des Magiſtrats und den Widerſtand der Bürgerſchaft, 
die ſich wegen der Koſtenfrage ablehnend verhielt, zu endloſen 
Schreibereien geführt zu haben. Es handelte ſich um die Waſſersnot 
in Nimptſch, wo man noch mit hölzernen Röhren und mit Zieh- und 
mit Windebrunnen auf dem Ring arbeitete. Die vielfach in Schleſien 
vorgekommenen vernichtenden Brände hatten die Behörden veranlaßt, 
überall für genügend Waſſer zu ſorgen. Da die bürgerlichen 
Kommunitäten in Nimptſch ſich weigerten, die Umänderung der alten 
Brunnen auf ihre Koſten vorzunehmen, machte die Regierung, um 
die Magiſtratsmitglieder gefügiger zu machen, dieſe auf die furchtbare 
Verantwortung aufmerkſam, die ſie im Falle einer Feuersbrunſt 
trügen. Die hölzerne, faſt eine halbe Meile lange Leitung vom 
Schindelberge her, barg allerdings die große Gefahr, daß ein Rohr— 
bruch die Stadt, die auf dem Berge wenig Waſſer durch Ziehbrunnen 
förderte, ſchon in gewöhnlichen Zeiten in eine ganz böſe Ver— 
legenheit bringen konnte, geſchweige denn bei einer Feuersbrunſt, wo 
die enge und leichte Bauart der Häuſer und die freie Lage bei Wind 
zu berückſichtigen waren. Die Kommunitäts-Repräſentanten ſchoben 
immer vor, man habe ja in den Teichen genügend Waſſer im Falle 
einer Gefahr, es ſei nur nötig, für die Heranſchaffung desſelben zu 
ſorgen. Die Feuerwehr müßte nur mit den erforderlichen Waſſer— 
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kübeln verſehen werden, Pferde ſeien von der Landwirtſchaft genug 
zu haben. Die Behörden ſahen die Sache aber mit klareren Augen 
an und ließen nicht locker. In einem Schreiben vom 3. September 
1792 wurde der Magiſtrat endlich zu poſitiven Maßnahmen auf⸗ 
gefordert und ihm angedroht, wenn er jetzt nicht ſeine Schuldigkeit 
tue und aufhöre, die Sache weiter ſo „ſchläfrig“ zu behandeln, wo 
das Bedürfnis bei einer entſtehenden Feuersgefahr auf der Hand liege, 
ſo würde die Regierung „negligentiam magistratus“ bei der hoch— 
löblichen Kriegs- und Domänen-Kammer „accuſiren“, d. h. fo würde 
man die Saumſeligkeit des Magiſtrats anklagen. Nachdem mehrere 
hinhaltende Berichte des Magiſtrats erſtattet waren, drohte die 
Regierung abermals im April 1793, wenn der Magiſtrat wiederum 
ſaumſelig ſein ſollte, ſie ſein Betragen gehörig ſchildern werde. 

Der Magiſtrat hatte aber gar nicht ſo Unrecht. Mehrere 
Brunnenbauer, mit denen verhandelt wurde, traten nach näherer 
Beſichtigung des Brunnens von der Aufgabe zurück. Auch der König— 
liche Inſpektionsbeamte empfahl, von dem geforderten Umbau Abſtand 
zu nehmen, weil der Brunnen, mit dem dem Waſſermangel auf dem 
Nimptſcher Bergplateau abgeholfen werden ſollte, 88 Fuß tief werden 
müßte. Schließlich erklärte ſich ein Nimptſcher, ſpäter in Grottkau 
wohnhafter Kupferſchmiedemeiſter, der die Nimptſcher Waſſernöte und 
Verhältniſſe aus eigener Anſchauung kannte, der Stadt und dem 
Magiſtrat zu helfen. Er ließ von dem Königlichen Eiſenwerk in 
Malapane die erforderlichen Röhren gießen und brachte in denſelben 
die Stempel mit den Ventilen ſo tief an, daß ſie das Waſſer nicht 
allein anſaugten, ſondern auch bis zum Ausfluß hoben. Die beiden 
für weniger Geld, als man gedacht hatte, gefertigten Pumpen waren 
erſt im Jahre 1798 gebrauchsfähig. Es waren die Pumpen an der 
Stelle, wo man auf älteren Bildern auf dem Ringe noch das 
Brunnenhäuschen ſieht, die ſpätere Schicke-Pumpe und die ſogenannte 
Tſchor⸗Pumpe. 

Am 10. Februar 1804 ſtürzte am Niedertor an dem ſteilen Ab— 
hange ein Stück der Mauer ein, auf der zum Teil die Front eines 
Bürgerhauſes geruht hatte. Die Reparatur koſtete die für damalige 
Zeit nicht unbedeutende Summe von 400 Talern. 

Zu den Bränden, die die Stadt betrafen, iſt auch der vom 
2. Juni 1805 zu rechnen, obgleich er die Stadt innerhalb der Ring— 
mauer verſchonte. Aus unbekannter Urſache entſtand vor dem Obertor 
ein Brand, der ſich bald auf das ganze Gebiet zwiſchen der jetzigen 
Logauſtraße und der damaligen Lampengaſſe, dem ſpäteren Kaubeberg, 
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ausdehnte, und dem die meiſten der daſelbſt befindlichen Wohnhäuſer 
und Scheuern zum Opfer fielen. Das Gebiet des Brandes erſtreckte 
ſich von der Zimmermannſchen Villa, der ſpäteren Landratswohnung, 
auf deren Gebiet auch die ſogenannte Andersſcheune ſtand, über die 
Logauſtraße, bis zu den Häuſern der Frankenſteiner Straße am 
Obertor. Mitverbrannt war das Braunerſche Haus an der Logau— 
ſtraße und das Hoffmannſche Haus an der Lampengaſſe (Kaubeberg). 
Mehrere Scheuern des Teuberſchen Beſitzes, ſowie der Hüttel-Schuppen, 
der etwa an der Stelle der heutigen Probſtſchen Werkſtätte ſtand, 
waren ebenfalls mitverbrannt. 

Der Magiſtrat ſah ſich vor einer großen Brandſtelle mit völlig 
ungeordneten Beſitzverhältniſſen. Da es ſich neben dem Wiederaufbau 
der Wohnſtätten um die für die Landwirtſchaft notwendigen Scheuern 
handelte, hielt man den Zeitpunkt für eine Neuordnung günſtig. 
Schon ſeit längerer Zeit beſtand eine Allerhöchſte Verordnung, nach 
der die Scheuern von Wohnſtätten geſondert angelegt werden mußten. 
Der Wiederaufbau in der alten Weiſe durfte alſo nicht ſtattfinden. Aus 
unbekanntem Herkommen, ob erſeſſen, ob als wüſte Aue, beſaß der 
Magiſtrat ein Grundſtück an der Ecke des Kunsdorfer Weges und der 
Frankenſteiner Straße, das den Namen der Lehmgruben führte. Man 
bot dieſes den vom Brand betroffenen Beſitzern an und grenzte ihre 
Grundſtücke neu ab. Es bauten ſich daher die Bürger Ziegert, Karger, 
Dittrich, Rösner und Seifert der Reihe nach auf dem bezeichneten Ge— 
lände mit Scheuern an der Frankenſteiner Straße an. Die Wohnhäuſer 
wurden auf dem Brandgebiet aufgebaut, wo die Grundſtücke neu 
zugeteilt wurden. Damit waren die vom Brande betroffenen Beſitzer 
für das erſte alle befriedigt und die Hergabe freier Plätze in den Lehm— 
gruben erledigt. So war der Zweck, der ihre Bereitſtellung nötig 
gemacht hatte, erfüllt. Der Krieg 1806/07 ließ die weitere Entwicklung 
dieſes Fleckes, der nun die Bezeichnung „Scheunenhof“ trug, ſtocken. 
Später wurden weitere Scheunen an der ſüdlichen Seite erbaut und 
dann wurden die Scheunen an dem Kunsdorfer Wege errichtet. An 
manchen Scheunen wurde eine Tafel, auf der das Jahr der Erbauung 
ſtand, angebracht. Die Rechte am Beſitz des Grund und Bodens waren 
nicht bei allen Gebäuden dieſelben und waren daher mit der Zeit 
unſicher geworden. 

Schon die Jahre 1805 und 1806 brachten den Bürgern ſchwere 
Sorgen, Mangel an Nahrungsmitteln und den Rückgang aller Ge— 
werbe. Wer noch über Erſparniſſe verfügte, mußte ſie zuſetzen, weil 
neben einem gänzlichen Darniederliegen aller Geſchäfte eine unerträg— 
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liche Teuerung auftrat. Als im Herbſt der Krieg mit Frankreich aus— 
brach und die Schlacht bei Jena und Auerſtedt die Gegner nach Nord— 
deutſchland und in die öſtlichen Teile der preußiſchen Monarchie brachte, 
da begann auch hier eine traurige Zeit. Die Belagerung von Breslau 
durch die mit den Franzoſen verbündeten Bayern und Württemberger 
bot den erſten Anlaß, 1600 Mann, die aus der Feſtung Schweidnitz 
herangezogen wurden, hier einzuquartieren. Dieſen folgten andere 
und ſchließlich feindliche Truppen, daß die Bürger die Häuſer übervoll 
mit Soldaten hatten. Mißhandlungen der Quartiergeber waren an 
der Tagesordnung. Der ganze Winter zu 1807 brachte den Bürgern 
wechſelnde Einquartierungen von Bayern, Württembergern, auch 
Franzoſen. Meiſt kamen auf ein Haus zwei bis zwölf, manchmal auch 
18 bis 24 Mann. Dieſe Leute mußten mit Frühſtück, Mittag und 
Abendeſſen verſorgt und für die Nacht untergebracht werden. Von 
den verſchiedenſten Seiten wird beſtätigt, daß die Bayern und Württem— 
berger ſich ſchlimmer betrugen, als die Franzoſen. 

Dieſe Laſten und Mühen der Bürger gingen erſt mit dem am 
12. Juni 1807 abgeſchloſſenen Frieden zu Ende. 


* 


Am 19. November 1808 war als ein Teil des Steinſchen Reform— 
werks eine neue Preußiſche Städteordnung erlaſſen worden. Die 
leitenden Gedanken derſelben hatten zum Zweck, die Teilnahme des 
Volkes an den öffentlichen Angelegenheiten und Geſchäften zu beleben 
und ein freies und ſelbſtbewußtes Staatsbürgertum zu ſchaffen. In 
Nimptſch wurde in Verfolg dieſer neuen Beſtimmungen am 
13. Februar 1809 die Wahl der Stadtverordneten und von dieſen des 
Magiſtrats vorgenommen. Die feierliche Einführung der Neu— 
gewählten erfolgte am 23. Juni. Der Kriegs- und Steuerrat Berger, 
der viel mit der Verwaltung von Nimptſch zu tun hatte, kündigte ſein 
Erſcheinen als Königlicher Kommiſſar, um die Vereidigung der Neu— 
gewählten vorzunehmen, durch folgendes Schreiben an: 


„Brieg, den 14. Juni 1809. 
Nach wiederholtem Befehl des hohen Miniſteriums des Innern 
ſehe ich mich verpflichtet, die Entlaſſung der bisherigen löbl. 
Magiſträte meines Departements und die Introduction der neuen 
Magiſtraturen möglichſt zu beſchleunigen und wird demnach dieſer 
Aktus von mir in Nimptſch am 23. d. M. qua commissarius regius 
vollzogen werden. Dieſer Tag ſoll in jeder Art ſowohl durch kirchliche 
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Feierlichkeiten als andere zweckmäßige Solennitäten ausgezeichnet 
werden. Die religiöſen Feierlichkeiten finden allemal in der Kirche der 
Mehrzahl der Ortseinwohner und insbeſondere der Stadtverordneten 
und der Magiſtrats-Perſonen ſtatt. Die Geiſtlichen der andern 
Confeſſion ſchließen fic) mit an und wohnen dem Aktus auf Ehren— 
plätzen am Altare bey und iſt demnach desfalls mit der Ortsgeiſtlichkeit 
Uebereinkunft zu treffen. 

Folgendes gereicht indes zur vorläufigen Richtſchnur. Früh um 
5 Uhr wird die Feier des Tages vom Rathsthurm oder auch den 
übrigen Thürmen durch eine zweckmäßige Muſik verkündet. Um 7 Uhr 
muß das bisherige löbl. Magiſtrats-Collegium in curia verſammelt 
ſeyn, wo von mir, als dem Commissario regio ohne weitere Zeugen 
deſſen Dienſtentlaſſung vollzogen werden wird. Indes verſammelt 
ſich in einem andern Zimmer des Rathauſes oder ſonſtigen ſchicklichen 
Orte der neue Magiſtrat nebſt ſämtlichen Stadtverordneten. Um 
8 Uhr wird Commiſſarius ſich unter ſelbigen einfinden und ſodann 
beginnt unter Läutung ſämtl. Glocken der Zug nach der Kirche. Der 
Zug geſchieht in folgender Ordnung: 

Zuvörderſt die Schützengilde mit Muſik, ſodann folgen die 
12 älteſten Bürger paarweiſe, hierauf wenigſtens ein Teil der Schul— 
jugend beider Confeſſionen, die von ihren Lehrern geführt werden. 
Demnächſt folgt Commissarius regius mit dem neuen Bürgermeiſter, 
ſodann die Magiſtratualen und ſämtliche Stadtverordneten unter An— 
führung ihres Vorſtehers; ſowohl die Stadtverordneten als Magiſtra— 
tualen tragen die vorgeſchriebene ſchwarze Amtskleidung. An die 
Stadtverordneten kann jeder Bürger ſich an den Zug anſchließen. Den 
Beſchluß macht eine Bürgerwache. An der Kirchthür empfängt der 
erſte Geiſtliche den Zug und tritt gleich zwiſchen der Schule und dem 
Bürgermeiſter ein. Die Schützengilde placiert ſich zu beiden Seiten 
abwärts vom Altare im Hauptſchiff der Kirche. Vor dem Altare zu 
deſſen rechter Seite ſitzt Commissarius regius, in der Mitte ihm zur 
rechten Seite der neue Bürgermeiſter nebſt den Magiſtratualen, zur 
Linken der Vorſteher, an welchen ſich die Stadtverordneten anſchließen. 
Von dem Geiſtlichen wird vor dem Altar eine der Feier angemeſſene 
Rede gehalten, ſodann folgt in der katholiſchen Kirche das Hochamt. 
Iſt ſelbiges beendet, ſo empfängt der neue Bürgermeiſter aus der Hand 
des Commissarii den vorgeſchriebenen Dienſteid und die Magiſtra— 
tualen ſchwören ſodann den Eid, welcher ihnen a commissario vor- 
geleſen wird. Sodann tritt der Geiſtliche vor das Altar und ſtimmt 
te deum an. Nach deſſen Schluß ſetzt der Zug ſich in eben der 
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Ordnung, als er nach der Kirche ging, unter dem Läuten aller Glocken 
in Bewegung und nimmt ſeinen Weg nach dem Rathaus. An den 
Kirchthüren ſtehen achtbare Bürger, welche auf Tellern oder Becken 
milde Beiträge für die Armen ſammeln. Am Rathauſe macht die 
Schützengilde, Bürgerwache, die alten Bürger einen Kreis und 
Commiſſarius nebſt den Magiſtratualen und Stadtverordneten gehen 
auf das Rathaus, wo von Erſterem die ferneren Verhandlungen voll— 
zogen werden. Durch welche Solennitäten der neue Magiſtrat und 
die Stadtverordneten dieſen Tag feierlich auszeichnen wollen, bleibt 
deren Arrangement allein überlaſſen. Die Polizey-Behörde muß 
übrigens auf die höchſte Ruhe und Ordnung halten, ſo wie überhaupt 
jeder rechtliche Bürger ſich gewiß beſtreben wird, daß die allgemeine 
Feier dieſes Tages auf keine Weiſe durch Uneinigkeit oder Ueber— 
ſchreitung der Grenzen des Vergnügens geſtört werde. 

Ein löbl. Magiſtrat zu Nimptſch hat demnach angeſichts dieſes 
mit der Ortsgeiſtlichkeit, den Schullehrern und den Stadtverordneten 
über die Feyerlichkeiten, die nach dem daſigen locale ſtattfinden können, 
zu conferieren und über den Beſchluß ein Protokoll aufzunehmen, 
damit ich bei meiner Ankunft, welche ſpäteſtens am 22. d. M. erfolgen 
wird, bereits alles arrangiert finde und jede der tätig dabey handelnden 
Perſonen wiſſe, welchen Platz er einzunehmen und was er auf ſelbigem 
zu verrichten habe. gez. Berger.“ 

Dieſes ſo kurz vor dem zur Feier beſtimmten Tage eingegangene 
Schreiben ſetzte den Magiſtrat nun in eine fieberhafte Tätigkeit. Alles 
wurde dieſem Schreiben entſprechend vorbereitet. Wie das Feſt nachher 
in Wirklichkeit verlief, hören wir von einem Zeitgenoſſen, der als 
Teilnehmer an demſelben beteiligt war. 

„Der feierliche Akt fand in der evangeliſchen Kirche ſtatt und wurde 
durch eine Anſprache des Superintendenten Profe eingeleitet. Da 
dieſer Tag nach königlichem Befehl aufs feſtlichſte begangen werden 
ſollte, damit er ſtets merkwürdig und der Bürgerſchaft in Erinnerung 
bleibe, ſo wurde alles aufgeboten, um ihn ſo feierlich als möglich zu 
geſtalten. Die Schützengilde marſchierte mit Ober- und Seitengewehr 
und drei Fahnen, der König im vollen Ornat an der Spitze, unter 
Trompeten- und Paukenſchall nach dem Rathauſe. Hier hatte ſich ſchon 
die übrige Bürgerſchaft, insbeſondere die Innungsmeiſter, die nach 
ihren Satzungen noch einen Degen tragen durften, verſammelt. Nun 
ging es in feierlichem Zuge in folgender Ordnung in die evangeliſche 
Kirche. Voran ſchritt die Muſik, dann folgten die Fahnenträger mit 
den Schützenfahnen und den Fahnen und Abzeichen der Handwerker. 
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Als erſter folgte nun der Staatskommiſſar Kriegsrat Berger, begleitet 
von dem Rittmeiſter und den Offizieren der Nimptſcher Garniſon und 
dem Schützenkönig. Dann kam unter Vorantritt des Magiſtrats und 
der Stadtverordneten die geſamte Bürgerſchaft, auf beiden Seiten 
flankiert von den Mitgliedern der Schützengilde mit Gewehr. Alles 
war aufs beſte herausgeputzt und die Kleider der Jungfrauen mit 
Blumen geſchmückt. In der Kirche angelangt, traten die Magiſtrats— 
mitglieder und ſämtliche Stadtverordneten vor den Altar, worauf der 
Superintendent Profe und der Kriegsrat Berger in feierlichen An— 
ſprachen ſich über den Zweck der Feierlichkeit ergingen, der erſtere den 
Segen erteilte und der letztere den Eid abnahm. 

Von der Peter-Pauls⸗Kirche begab man ſich in derſelben Ordnung 
in feierlichem Zuge nach der katholiſchen Pfarrkirche, wo ein großes 
Hochamt mit Tedeum abgehalten wurde. Nach dieſem erſten feierlichen 
Teil des Tages trat nun die fröhliche Feſtfeier in ihre Rechte. In den 
Räumen des alten Rathauſes auf dem Ringe, vereinigten ſich die 
Honoratioren zu einem ſolennen Feſtmahl, während die Stadtarmen 
in einem Stadthauſe auf Koſten der Stadt geſpeiſt wurden. Am 
Nachmittag zog alles nach dem Schießhauſe, wo jeder nach der Scheibe 
zwei Schüſſe abgab, während die übrigen Feſtgäſte und die Jugend 
ſich dem Tanze hingab. Gegen Abend ging nun der feierliche Rück— 
marſch und Einzug in die Stadt vor ſich und in den verſchiedenen 
Lokalen einte der Tanz und die Feſtfreude Alt und Jung bis zum 
frühen Morgen. Der Kriegsrat, der Landrat von Aulock, dem damals 
Pangel gehörte, der Adel aus der Umgebung, die Damen, alles 
vereinigte ſich aufs zwangloſeſte mit den Bürgern, alle waren heiter 
und vergnügt.“ * 


Leider war nun die Zeit nach dem unglücklichen Kriege ganz und 
gar nicht zu ſorgloſem Dahinleben angetan. Nach dieſem frohen Tage 
fand ſich der neue Magiſtrat vor den ernſteſten Aufgaben. Die Kaſſen 
waren leer, die Einkünfte der Stadt ſehr herabgeſunken, ſo daß man 
hin und her überlegen mußte, wovon die an die Regierung abzu— 
führenden Steuern und die Auflage für die franzöſiſchen Beſatzungs— 
truppen bezahlt werden könnten. Es wurde daher beſchloſſen, einige 
ſtädtiſche Grundſtücke zu verkaufen. Als ſolche kamen der Bürger— 
meiſtergarten und die Lampe in Betracht. Der erſtere war ein an der 
Promenade unterhalb der Stadtmauer vor der Schwanpforte gelegener 
Garten, der bisher nichts gebracht hatte. Es gelang, ihn für 152 Taler 
als Baugrundſtück zu verkaufen. Die Lampe war ein am Wege nach 
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Gaumitz belegenes Stück Land, das z. T. Wiefe, z. T. von Gräben und 
Sümpfen durchzogen war und als Unland brach lag. Den ſtädtiſchen 
Vorwerkern war es zum Viehaustrieb überlaſſen worden und brachte 
jährlich etwa 18 Taler, was natürlich ein ſehr geringes Entgelt war. 
Der Herkunft des Namens iſt ſchon gedacht worden. Das Grundſtück 
wurde abgekürzt „Die Lampe“ genannt. Der Magiſtrat bot das Ge— 
lände den Vorwerkern zum Kauf an. Dieſe lehnten den Kauf ab, weil 
ihnen die Pacht ja billiger zu ſtehen kam und ſie meinten, dieſe könne 
ihnen nicht genommen werden. In der Vorausſetzung, daß ſie aus 
dieſem Verhältnis nicht herausgedrängt werden könnten, ließen ſie es 
zum Prozeß kommen, der aber durch eine von der Regierung eingeſetzte 
Kommiſſion zu ihren Ungunſten entſchieden wurde, ſo daß ſie noch 
die Koſten des Verfahrens bezahlen mußten. Das Gelände wurde nun 
verſteigert und erzielte im Termin ein Gebot von 1160 Reichstalern. 
Die Sporteln betrugen 18 Taler und nach altem Brauch einen 
Leinkauf von neun Bouteillen Wein zu je 30 Silbergroſchen in 
Nominalmünze. Der Käufer machte das Gelände urbar, zog Ent— 
wäſſerungsgräben, beſeitigte Dorngeſtrüpp und machte zum größten 
Teil einen ertragreichen Acker daraus. Noch andere Grundſtücke der 
Stadt, ſo der Bleichberg an der Strehlener Straße, auf deſſen Gelände 
die alte Ziegelſcheune geſtanden hatte, konnten vorteilhaft verkauft 
werden. Im Statut der Kreisſtadt Nimptſch nach Vorſchrift der 
Städteordnung vom 19. November 1808 ſteht bei 1., Lage der Stadt, 
Anzahl der Vorſtädte, der Bezirke, der Häuſer und der Einwohner, 
die Anmerkung: „Inzwiſchen iſt nicht unbemerkt zu laſſen, daß in 
dieſer Vorſtadt etwa hundert Schritte vom Tore ſchon Häuſer fremder 
Jurisdiktion als der Pangeler-Rothſchloſſer und Altſtadt-Nimptſcher 
gelegen ſind, und wie die Geſchichte ſagt, das Dorf Nimptſch-Altſtadt 
einen Teil der Stadt Nimptſch ausgemacht habe.“ 

Es wurden immer neue Opfer von der Stadt gefordert und die 
Umlage der hohen Kriegskontribution mußte aufgebracht werden, fo 
daß die Abgaben 1810 und noch mehr 1811 erhöht werden mußten. 
Es wurden Vermögensſteuer, Armengeld, Brandſteuer, Nahrungs— 
ſteuer, Servis, Acciſe, Luxusſteuer auf Pferde, Wagen, Hunde und 
eine Kopfſteuer erhoben. Die Zünfte wurden aufgehoben und die 
Freizügigkeit eingeführt. Eine Wirtſchaftskriſe ſchlimmſter Art machte 
ſich geltend. Eine zeitgenöſſiſche Aufzeichnung klagt: „Es vergeht kein 
Tag, an dem man nicht Geldausgaben hat für unſern Allergnädigſten 
König und die franzöſiſchen Truppen. Jedermann glaubt, daß ſein 
Untergang nahe bevorſteht“. Die Bürgerſchaft verlor umſomehr den 
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Mut, da das Jahr ſehr trocken war und das Getreide auf den Feldern 
notreif werden mußte. 

Im Jahre 1811 gab es im Sommer die erſte Kriſe, die durch die 
neue Stadtverfaſſung herbeigeführt wurde. Durch die neue Stadte- 
ordnung war der Bürgerſchaft inſofern eine Mitwirkung an der 
Verwaltung eingeräumt worden, als ſie das Kollegium der Stadt— 
verordneten, welches die Vorſchläge des Bürgermeiſters mitzuberaten 
und deren Durchführung zu beaufſichtigen hatte, nach ihrem Vertrauen 
zu wählen befugt war. Der damalige Bürgermeiſter Sommer, der 
ſich immer auf die ihm vorgeſetzte Behörde ſtützen konnte, war nach 
dreißigjähriger Amtsdauer am 2. Februar geſtorben. Es war alſo 
ein neuer Bürgermeiſter und, falls die Abſicht, den bisherigen 
Kämmerer Hoppe in dieſe Stelle zu bringen, ſich durchführen ließ, 
auch ein neuer Stadtkämmerer zu wählen. Nun handelte es ſich auch 
um eine neue Feſtſetzung des Bürgermeiſtergehalts, was von der Stadt- 
verordneten-Verſammlung, die das Recht der Etatsgenehmigung und 
der Kontrolle hatte, zur Durchſetzung ihrer Abſichten in dem 
entſtandenen Konflikt benutzt wurde. Es gab eine ungeheure Auf— 
regung in der kleinen Stadt, denn der zum Bürgermeiſter gewählte 
Stadtverordneten-Vorſteher lehnte das Amt ab. Der gewählte Käm— 
merer, den man von gewiſſer Seite fälſchlich des Konkurſes in einem 
früheren Verhältnis beſchuldigt hatte, wurde nicht beſtätigt und das 
Ausſcheiden eines ſehr fähigen und einer geachteten alten Familie an— 
gehörenden Ratmannes von der Kriegs- und Domänen-Kammer außer: 
ordentlich bedauert. Verwandtſchaftsverhältniſſe und ewig nörgelnde 
Oppoſition, die es dem Stadtverordnetenvorſteher unmöglich machten, 
einen Beſchluß herbeizuführen, ſpielten eine verhängnisvolle Rolle in 
dem entſtandenen Zwieſpalt. Nach langem hin und her legte ſich endlich 
die Kriegs- und Domänenkammer ins Mittel, da ſie das Beſtätigungs— 
recht beſaß. Es lag ihr nicht nur daran, daß einwandfreie Leute 
ordnungsmäßig gewählt wurden, ſondern auch daran, daß Ruhe und 
Frieden in der Bürgerſchaft erhalten blieben. Sie veranlaßte den all— 
mächtigen Kriegs- und Steuerrat Berger, die feindlichen Brüder zu 
beruhigen, was dieſem reſtlos gelang. Wenn man die Akten jener 
Zeit prüft, muß man den Bürgern das Lob ausſprechen, daß ſie mit 
großem Anſtand und Takt ihre vielfachen Beſchwerden unterdrückt 
haben, nachdem die Regierung in ſchwerer Zeit mit Sicherheit und 
Feſtigkeit die Sache geordnet hatte. 

So kam das Jahr 1812 und mit ihm der Feldzug Napoleons 
gegen Rußland. Die Stadt wurde durch Truppendurchzüge berührt, 
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die aber gering waren. Allgemeine Geldknappheit, Niedergang des 
Gewerbes, unbezahlte Rechnungen, Betrügereien, gegen die auch die 
Hilfe des Gerichts verſagte, waren zu beklagen. 

Noch ſchlimmer wurde es, als die Franzoſen durch den furchtbaren 
Winter in Rußland aufgerieben wurden und auch durch Schleſien 
zurückfluteten. Am 3. März 1813 erging der Aufruf Friedrich 
Wilhelms „An mein Volk“ und es folgte der Befreiungskrieg. Eine 
Kirchenfahne aus der Peter-Pauls-Kirche im Heimat-Muſeum bezeugt 
die Teilnahme der Nimptſcher Bevölkerung an den Verhandlungen 
über den Beitritt Oeſterreichs zu dem Bunde, der zwiſchen Preußen 
und Rußland ſchon beſchloſſen war, die in dem benachbarten Reichen— 
bach auf dem bekannten Kongreß geführt wurden. Hinterher kamen 
die Ruſſen. Nimptſch bekam ein Lager derſelben vor dem Franken— 
ſteiner Tor, auf dem Gebiet, das jetzt die Siedlung-Oſt einnimmt, 
und ein zweites hinter Vogelgeſang. Als Erinnerung haben wir noch 
heut im Heimat-Muſeum die Reſte einer ruſſiſchen Mützenkokarde und 
ein ruſſiſches 4-Kopeken-Stück. Die ruſſiſchen Soldaten ruinierten die 
Wieſen und das Getreide, ſo daß in ihrem Bereich die geſamte Ernte 
vernichtet wurde. Andauernd hatte die Stadt Einquartierung und 
Durchzüge von Truppen, für die fie Verpflegung aufbringen mußte. 


* 


In einer zuſammenfaſſenden Betrachtung der Verhältniſſe 
beobachten wir zunächſt eine ſtraffere Organiſation der Verwaltung 
und Klärung der Exiſtenz-Bedingungen, dann unter der nach der 
friederizianiſchen Zeit folgenden Periode einen Niedergang über die 
Zeit des unglücklichen Krieges 1806/07 hinaus. Das Jahrhundert 
von 1740 an zeigt uns im Wirtſchaftsleben der Nimptſcher Bürger dieſe 
Verhältniſſe ſehr deutlich, zumal zwei Tagebücher aus jener Zeit uns 
genauere Schlüſſe geſtatten, die ihre Beſtätigung in den ſtädtiſchen 
Akten, Etats und Kaſſenrechnungen, finden. Wenn man das Leben 
in der Stadt betrachten und die Menſchen jener Zeit verſtehen will, 
muß man nochmals Angehörige der Familie Hüttel zitieren, die ja 
zwei Jahrhunderte in Nimptſch geherrſcht haben. Ernſt Leopold 
Hüttel und ſeine Brüder haben in der friederizianiſchen Zeit durch ihre 
ſoziale Stellung und durch ihren Einfluß auf die öffentlichen Aemter 
alles beeinflußt, während des erſteren Sohn Karl Gottlieb Hüttel und 
deſſen weniger bedeutender Abkömmling, der Eiſenhändler Ernſt 
Guſtav Hüttel gegen Ende des 18. Jahrhunderts und zu Anfang des 
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neuen, in der Unglückszeit, in gefchäftlichen Dingen und im Rate 
Nimptſch beherrſchten. Zu Beginn dieſer Periode wurde in ihrem 
Beiſein in dem alten Familienhauſe in der Weinſtube der Ratmann 
Holſtein durch den temperamentvollen Gattermann erftochen, fie 
erlebten das Wechſeln des öſterreichiſchen und preußiſchen Einfluſſes, 
ſchließlich den Sieg der Preußen und die zweimalige Anweſenheit 
König Friedrichs in ihrem Hauſe. Die Einwohner von Nimptſch 
verkehrten in ihrer Weinſtube, wo ſie ihr Geld ließen, wie ein ſehr 
umfangreiches Schuldenverzeichnis lehrt. Die Grabtafeln der 
Familienhäupter ſtehen noch in der Nähe der Peter-Pauls-Kirche als 
Ueberbleibſel von dem ehemaligen Friedhof. Die Familie iſt im 
Mannesſtamm erloſchen, während Abkömmlinge vorhanden ſind, die 
Erbſtücke ehren. Auguſte Henriette Elbing, die bekannte Stifterin, 
gehörte auch zu ihnen. Die Hüttels hinterließen eigene Aufzeich— 
nungen und Guſtav Hüttel ein Magiſtratuales Diarium, das über 
die Verwaltung des Jahres 1810 etliche Auskunft gibt. 

Wie bereits früher erwähnt, hatte der Kreisphyſikus Ernſt 
Ludwig Hüttel nach Gattermanns Entfernung 1761 das Amt des 
Bürgermeiſters übernommen. Er führte die Geſchäfte unter 
ſchwierigen Verhältniſſen. Nachdem er einige Zeit das Amt 
proviſoriſch verwaltet hatte, übernahm er es endgültig, zugleich wurde 
er Waiſenamts-Präſes und Feuerſozietäts-Rendant. Als Arzt war 
er Adiunet im Collegium medicum zu Breslau. Der Rat beſtand 
neben ihm aus dem Rats-Senior Poſtmeiſter Hoppe, dem Ratmann 
Lincke, dem Kämmerer und Polizei-Inſpektor Bernhard und dem 
Sekretarius Pläſchke. Später ſaß noch Friedrich Ernſt Hüttel 
im Rat. Die ganze Durchführung der preußiſchen Reformen 
wurden von dieſen Männern geleitet, bis gegen Ende des Jahr— 
hunderts der damals 29 jährige candidatus juris Daniel Friedrich 
Sommer, ehemaliger Feuer-Societäts-Rendant, die Führung itber- 
nahm. Dieſer diente der Stadt dreißig Jahre bei dem kleinen Gehalt 
von 63 Talern, wozu durch einige Nebenämter etwa 12 Taler hinzu— 
kamen. In ſeine Dienſtzeit fiel das Ende der Friederizianiſchen Zeit, 
der Niedergang, die Franzoſenbeſatzung, die Zeit und der Aerger der 
Einquartierungen, die Uebergriffe der Süddeutſchen, ſchließlich der 
Aerger mit der Nimptſcher Garniſon, die ſeit dem Siebenjährigen 
Kriege in Nimptſch lag. Er ſtarb ſchließlich am 2. Februar 1811 nach 
langer Krankheit als armer Mann, dem die ganze Kommune ihre 
Achtung zollte, weil er ſein ſchweres Amt in ſchwerer Zeit ſtrenge aber 
gerecht geführt hatte. 
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Zu den alten Nimptſcher Familien gehören die noch im 20. Jahr- 
hundert vor dem Obertor anſäſſigen Gerndts. Schon in dem 
Innungsbuch der Schuhmacher wird die Schuhbank eines Meiſters 
Gerndt genannt und die Vorfahren Friedrich Gerndt (1794 —1867), 
Theodor Gerndt (1822—1881), Joſeph Gerndt (1861-1919), find 
dem jetzigen Nimptſcher Bürger und Kaufmann Theodor Gerndt in 
dem alten Familienhauſe an der Promenade, über das noch der Kauf— 
brief vom 12. Dezember 1818 vorliegt, vorangegangen. 

Ferner ſeien noch von den Schickes die Lohgerbermeiſter Franz 
Schicke (1778—1841) und Robert Schicke (1814—1886) erwähnt. 
Dieſe ſaßen auf dem jetzt Schulzſchen Grundſtück am Ringe, das ſie 
1814 erwarben. Sie nannten mehrere Häuſer der Nachbarſchaft und 
Gärten ihr Eigen. 

Es wären noch andere Familien zu erwähnen, unter dieſen die, 
die außer Hüttel Aufzeichnungen hinterließen (Rauch). Durch dieſe wird 
im Hinblick auf das karge Aktenmaterial jener Tage, welches durch den 
Brand 18853 ſtark zerſtört iſt, eine klaffende Lücke ausgefüllt. 

Der Dr. Neugebauer iſt auf dem jetzt Schlächtermeiſter 
Schaafſchen Grundſtück anſäſſig geweſen, die Schmeidlers wohnten auf 
der Stelle, wo jetzt das Seeligerſche Haus ſteht, der Branntwein— 
brenner Tyrol wohnte auf dem Grundſtück der jetzt Spahnſchen 
Konditorei, der Chirurgus Herrmann dort, wo jetzt das große Haus 
des Schornſteinfegermeiſters Schallwig ſteht, während Neſſel auf dem 
Grundſtück des Uhrmachermeiſters Kuge wohnte und die Scharf— 
richterei auf dem ſogenannten Kreſſegut, dem jetzigen Plümeckeſchen 
Grundſtück an der Strehlener Straße, beſaß an der Dachſpitze 
einen zackigen Stern und innen Türen mit Abbildungen rot gekleideter 
Scharfrichter. Die Häuſer ſind durch die Brände 1853 und 
1859 meiſt der Vernichtung anheimgefallen. 

Am 1. Juni 1811 wurde als Nachfolger Sommers der bisherige 
Ratmann Hoppe als Bürgermeiſter gewählt. Der bisherige über— 
zählige Ratmann Auguſt Zenker wurde Kämmerer. Ferner ſaßen 
noch der oft genannte Kotſchy und Praidt, ſpäter Kirchner, im Rat. 
Der Gaſthof zum Schwan ſpielte in der Zeit nach 1818 eine wichtige 
Rolle, da er eine Verſammlungsſtätte der Honoratioren von Nimptſch 
war. Der Wirt Karger war zugleich Expeditor des Reiſeverkehrs der 
Poſt, die bei ihm untergebracht war. Von hier gingen die Reiſen 
der Nimptſcher aus und hier machten die Durchreiſenden Station. 
Hier pflegten ſich daher die Nimptſcher Standesperſonen gern einzu— 
finden, wenn ſie Neuigkeiten erfahren wollten. Der ganze Rat und 
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was ſonſt zur Oberſchicht gerechnet wurde und was ſich ſelbſt dazu 
rechnete, verkehrte hier. 

Ab 1. September 1820 kam die Mahl- und Schlachtſteuer und 
die Verſteuerung des Brennholzes in Fortfall. Auf Antrag wurden 
nun dem Magiſtrat die Schlüſſel zu zwei an der Weſtfront belegenen 
Pforten, der ſogenannten Karger- und der Koblitz-Pforte (Pforten im 
Zuge der jetzigen Schwan- und der Rathausgaſſe) vom Konſumtions— 
ſteueramt ausgehändigt und die Erlaubnis erteilt, die genannten 
Pforten auch am Tage offen zu laſſen. Mit Eintritt der Dunkelheit 
mußten ſie aber ſtets wieder verſchloſſen werden. Oeffnung und 
Schließung waren Obliegenheiten des Stadtwachtmeiſters. Auch dem 
Pfarrer wurde ein Schlüſſel zu der Pforte auf dem Friedhofe an der 
Peter-Pauls⸗Kirche ausgehändigt. Aber auch er durfte die Pforte nur 
im Notfall öffnen. Die vierte Pforte an der Baudenſcheuer, im Zuge 
der Straße an der St. Hedwigsburg, das ehemalige Pfaffentor, 
wurde ebenfalls geöffnet, aber um eine halbe Elle breiter und eine 
Elle höher gemacht, damit, wie die Begründung ſagt, breite Gegen— 
ſtände bei Feuersgefahr hindurchgetragen werden konnten. Durch die 
ſo vergrößerte Oeffnung konnte man nun auch mit den fahrbaren 
Waſſerkübeln hindurch. Die Pferde wurden nicht nebeneinander, 
ſondern hintereinander eingeſpannt. Man ſtellte feſt, daß der Weg 
am Schloßberg gar nicht verbreitert zu werden brauchte, ſo daß man 
bei einem Brande die am Teich gefüllten Waſſertonnen den Weg am 
Schloßberg hinauf, durch die erweiterte Pforte den Spritzen zuführen 
und die entleerten Tonnen durch das Niedertor herum wieder nach 
dem Schloßteich fahren konnte. Die Freigabe der bisher ängſtlich 
verſchloſſen gehaltenen Mauerpforten verhalf alſo der Stadt zu einem 
für damalige Verhältniſſe beachtenswerten Fortſchritt. Bald 
verlangten nun die Beſitzer der Gärten an der Weſtſeite des Stadt— 
berges alle einen Pfortenſchlüſſel, mußten ſich aber bei Erfüllung ihres 
Wunſches verpflichten, für Verſchluß der Pforten bei Nacht zu ſorgen, 
weil man ſehr in Furcht vor Brandſtiftern lebte. 

In jener Zeit war das Straßenpflaſter ſehr ſchlecht und 
verſchiedene Klagen veranlaßten die jetzt in Reichenbach beſtehende 
ſogenannte Gebirgsregierung auf ſeine Ausbeſſerung zu dringen. Der 
Magiſtrat ſah ſich außer Stande, eine ſolche größere Reparatur aus— 
zuführen. Durch Vermittelung des Landrates von Helmrich erhielt 
er ſchließlich dazu einen Vorſchuß von 200 Talern und mußte aus— 
wärtige Pflaſterer heranziehen, die beſonders den Fahrweg beim 
Rathauſe neu herſtellten. 
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Am 24. Mai 1825 entſtand ein Schadenfeuer aus unbekannter 
Urſache in der Niedervorſtadt, wodurch neun Anweſen ein Raub der 
Flammen wurden. Es war der Dienstag nach dem Pfingſtfeſt, als 
gerade die Schützen ausmarſchiert waren, als das Feuer entſtand. Da 
die Grundſtücke infolge der Teilnahme der Bevölkerung an dem öffent— 
lichen Schauſpiel ſchlecht bewacht waren, hat ſich die Urſache, die 
vielleicht Unachtſamkeit war, nicht ermitteln laſſen. Brandſtifter 
waren damals aber ſehr am Werke, wie der bald darauf ſich ereignende 
Fall beweiſt. Am 1. Auguſt wurden die Bewohner von Nimptſch 
wiederum durch Feuerlärm beunruhigt, und zwar in der dritten 
Morgenſtunde, als der Tag graute. Es handelte ſich wiederum um 
die Niederſtadt, wo binnen zwei Stunden vierzehn Wohnungen durch 
die Flammen vernichtet wurden. Man ſchrieb dies Unglück einer 
Brandſtiftung zu und wurde in dieſer Annahme beſtärkt, weil am 
3. September desſelben Jahres durch rechtzeitige Entdeckung ein in 
der Böhmſchen Scheune angelegtes Feuer gelöſcht werden konnte. 


* 


Die Ruinen des Schloſſes blieben faſt hundert Jahre liegen. Die 
Trümmer wurden notdürftig beſeitigt, und kein Menſch hat 
anſcheinend daran gedacht, ſie zu unterſuchen, etwas daraus zu bergen, 
oder irgendwelche Feſtſtellungen zu machen. Dem Heimatmuſeum iſt 
bisher nichts auf das Schloß Bezügliches überliefert worden. 

Die Brandſtelle wurde vom Fiskus der Stadtgemeinde über— 
laſſen, die die Keller der Burg als Lagerräume vermietete und nach 
Einbau einer Rampe für die Pferde der Nimptſcher Garniſon als 
Stallungen verwendete, was zu mancherlei unliebſamen Störungen 
für die katholiſche Kirchengemeinde führte. Das traurige Bild der 
Verwüſtung hat uns ein im Jahrgang 1804 des „Breslauer Erzählers“ 
veröffentlichter Proſpektſtich erhalten. Erſt im Jahre 1830 begann die 
Stadt den Bau der jetzigen, die Weſt- und die Nordſeite des Berges 
einnehmenden Gebäude, in denen ſich jetzt das Amtsgericht, das 
Heimatmuſeum und einige Privatwohnungen befinden. Dieſe 
Gebäude ſind auf den alten Schloßmauern, ſoweit dieſelben erhalten 
geblieben waren, damals für rund 4000 Taler errichtet worden. Dem 
Magiſtrat wurde als Gegenleiſtung die Auflage gemacht, das Schloß 
als Merkwürdigkeit in angemeſſenem Bauzuſtande wiederherzuſtellen 
und zu erhalten. In dem Ueberlaſſungsvertrage war ausbedungen, 
daß dem Gericht unkündbar für 70 Taler Miete im Jahr eine 
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angemeſſene Unterkunft geboten werden müſſe. Bei den Renovierungs— 
arbeiten fand man 1929 unter dem Putz auch an dieſen Mauern noch 
das alte Sgrafitto. Nur das in ſeinem heutigen Zuſtande ſogenannte 
Oktogon iſt von der alten Bauanlage vollſtändig erhalten geblieben. 

Als im Laufe der Zeit der Kalkbewurf abbröckelte, wurde auch 
hier der urſprüngliche Kratzputz bloßgelegt und damit der Beweis 
erbracht, daß wir es hier mit dem älteſten Gebäudeteil der Burg— 
anlage zu tun haben. Da das Gebäude unter Denkmalſchutz ſteht, 
konnte es im Jahre 1927 mit Staatsunterſtützung mit einer Nach— 
ahmung des hiſtoriſchen äußeren Kleides verſehen werden, ſo daß wir 
heut den Anblick des alten Schloſſes genießen, zumal die Stadt— 
verwaltung noch den damals gelaſſenen Reſt der äußeren Wieder— 
herſtellung 1934 vollendete, und wir nun der wechſelvollen Schickſale 
der Burg und der Stadt Nimptſch gedenken können. 

Durch eine Kabinettsordre vom 20. Juni 1830 wurde den 
Städten, die noch eine Mauer beſaßen, zur Pflicht gemacht, dieſe Bau— 
werke zu erhalten. Der Magiſtrat verpflichtete nun die Beſitzer der 
Grundſtücke, die einen Teil der Mauer als Grenze hatten, dieſe Mauer— 
ſtücke in gutem baulichem Zuſtande zu erhalten. Die Pforten 
wurden ganz geöffnet und etwas erweitert. 

In den Jahren 1846 und 1847 machten ſich in der Bevölkerung 
Zeichen von Unruhe geltend, die aber erſt im nächſten Jahre 1848 
offen auftrat. In Berlin fanden blutige Kämpfe ſtatt, ebenſo in 
Breslau und in den benachbarten Städten. Doch Nimptſch machte 
eine rühmliche Ausnahme, indem der damalige Magiſtrat, dem der 
Bürgermeiſter Ferdinand Kattner vorſtand, auf Ruhe und Ordnung 
in der Bürgerſchaft hielt. Um gegen unvorhergeſehene Fälle geſchützt 
zu ſein, gründete man unter der Führung des Kämmerers Kuchler 
ein Freikorps, dem viele Einwohner beitraten. Sie trugen einen 
grünen Rock mit ſchwarzem Kragen, einen leichten kleinen ſchwarzen 
Hut, der auf einer Seite aufgekrämpt war, dazu weiße Beinkleider. 
Die Bewaffnung beſtand aus Gewehr und Hirſchfänger. Es bildete 
ſich ferner noch eine Geſellen-Abteilung unter Führung des Gerichts— 
kaſſen-Rendanten Haack, die mit Lanzen bewaffnet war. Der Anführer 
der Bürgerwehr, Kämmerer Kuchler, beging aber Unterſchlagungen und 
wurde flüchtig, ſo daß an ſeiner Stelle der frühere Stadtverordnete 
Joachim die Führung übernehmen mußte. Es kam indeſſen zu 
keinen ernſteren Zwiſchenfällen. Die Bürgerwehren löſten ſich in dem 
Jahre 1851 wieder auf. Die Unruhen brachten zwar eine veränderte 
Staatsverfaſſung mit ſich, die für Nimptſch die Folge hatte, daß durch 
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die geänderte Gerichtsverfaſſung das bisherige Kreisgericht nach 
Strehlen verlegt wurde. Hier blieb nur eine Gerichtsdeputation unter 
dem Vorſitz des Direktors von Kujawa und den Richtern Schregel und 
Lipinſky zurück. 

* 


Im Jahre 1850 mußte noch eine umfangreiche Reparatur der 
Stadtmauer ſtattfinden, die an der Oſt- und der Weſtſeite ſchadhaft 
geworden war. Dies war auch die Veranlaſſung, daß auf dem Zugang 
nach dem Schloßplatz Ordnung geſchaffen wurde. Man verkaufte das 
bisherige katholiſche Schulhaus und führte daneben ein neues auf. 
Ferner nahm man vom Ringe die alten Spritzenhäuſer fort und baute 
am Schloßeingangswege ein neues Spritzenhaus mit Steigeturm auf. 
Dieſe Anlage wurde erſt 1934 nach dem Scheunenhof verlegt. 

Am 28. Oktober 1853 brach morgens um 8.30 Uhr ein 
fürchterlicher Brand im Rathauſe aus. Feuerlärm rief die Bewohner 
der Stadt. Wahrſcheinlich war beim Heizen durch Unvorſichtigkeit ein 
Brand entſtanden, den man nicht gleich bemerkt hatte. Man erzählt, 
daß der Stadtſekretär, der ſchwerhörig war, auf den Ruf, daß es 
brenne, ausrief, es ſei gut ſo, weil er glaubte, der Ofen ſei gemeint. 
Der Rathausturm, der von Holz war, fing ſogleich Feuer und brannte 
von unten bis oben. Da ein heftiger Sturm war, flogen Funken auf 
die Häuſer der öſtlichen Ringſeite und das Feuer verbreitete ſich mit 
raſender Geſchwindigkeit. Das erſte Haus nach dem Rathaus, das 
bald in vollen Flammen ſtand, war das des Deſtillateurs Breit. 
Jedoch brannte von dieſem nur das Dach ab. Dann brannten aber 
die Häuſer ſämtlich weg vom Hauſe des Schuhmachermeiſters Auſt bis 
zu dem des Tiſchlermeiſters Schlums, bis an das Niedertor und von 
dort die andere Seite des Ringes wieder herauf bis an das Kirchnerſche 
Haus. In einem Zeitraum von ſechs Stunden waren 36 Vorder- 
und Hinterhäuſer abgebrannt und 57 Familien obdachlos geworden. 
Das Dach der katholiſchen Kirche, welches Schindeln hatte, fing bereits 
Feuer. Nur durch Herunterſchlagen der Schindeln konnte es gerettet 
und auf dieſe Weiſe die Kirche erhalten werden. Sie wurde ſpäter mit 
Zuſtimmung des Königlichen Baumeiſters und der zur Unterhaltung 
Verpflichteten für 750 Taler mit Flachwerk neu gedeckt. Das 
Rathaus war ganz abgebrannt. Das Geſchäftslokal des Magiſtrats 
wurde einſtweilen in die unteren Räume des Gaſthauſes zum ſchwarzen 
Bären, ſpäter in das erſte und zweite Stockwerk des Müllerſchen 
Hauſes verlegt. Auf eben dieſem Hauſe wurde auch eine Turmuhr 
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angebracht, da die frühere natürlich mit verbrannt war. Es ijt jehr 
bedauerlich, daß wieder viel Aktenmaterial mit verbrannte. Es konnte 
nur wenig gerettet werden. Vieles hatte vom Waſſer gelitten. Das 
Gerettete litt an ſeinem Aufbewahrungsort noch durch Mäuſefraß und 
Feuchtigkeit, daß das Staatsarchiv ſich nicht an eine Sichtung heran— 
getraute, ſondern es anderen überlaſſen mußte, das für die Geſchichte 
der Stadt Wertvolle in mühſeliger Arbeit herauszuſuchen. 

Im Heimatmuſeum iſt noch ein Flugblatt erhalten, welches der 
Magiſtrat an die Städte der Provinz und an Geſellſchaften und 
vermögende Perſonen verſandte, um die Not wenigſtens einigermaßen 
zu lindern. Es lautet: 


Der 28. v. M. wurde für unſere Stadt ein Tag des Schreckens. 
Des Morgens 8,30 Uhr brach aus bis jetzt nicht ermittelter Urſache 
im Dache des Rathauſes Feuer aus, welches der von Süden her 
ſtürmende Wind mit reißender Schnelligkeit über einen Teil der 
Stadt fortführte. 

Verſuche, dem Feuer Einhalt zu tun, blieben ſo lange fruchtlos, 
bis zwei Häuſer, welche etwas außerhalb dem Windzuge lagen, 
abgetragen werden konnten. Dreiundzwanzig Feuerſtellen, das 
Rathaus mitgerechnet, ſind verbrannt und mit ihnen 57 Familien 
mehr oder weniger obdachlos geworden. 

Die Not iſt groß, der Winter vor der Tür, alle Lebensbedürf— 
niſſe teuer, Hülfe kann den Verunglückten nur durch Gaben edler 
Menſchen werden. 

Vertrauensvoll wenden wir uns daher an Wohldenſelben mit 
der ebenſo dringenden als ergebenen Bitte: milde Gaben bei den 
dortigen Bewohnern für die vom Schickſal hart betroffenen Brüder 
wohlwollend zu ſammeln und dieſelben uns zugehen zu laſſen. Gott 
wird dafür lohnen! Seine Hülfe möge Ihre Stadt für immer vor 
ähnlichem Unglück bewahren. 


Nimptſch, den 1. November 1853. 


Der Magiſtrat. 
gez. Kattner. Hampel. Kirchner. Kaube. Joachim. Karger. 


Die durch das Feuer für die ärmere Bevölkerung entſtandene Not 
wurde zum Teil durch das Erträgnis dieſer Sammlung gemildert. 
Ein Opfer dieſes Brandes war der damalige Obermeiſter der 
Bäckerinnung. Das Innungsbuch berichtet darüber in einer kurzen 
Eintragung. „Als das Haus unſres Obermeiſters Scheffler brannte, 
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rannte derſelbe etwas in den Keller, erſchrak dabei jo heftig, daß der— 
ſelbe im Keller hinfiel und ſtarb.“ 

Bei dieſem Brande waren die Löſchvorkehrungen der kleinen 
Stadt, die zudem noch unter dem immer wiederkehrenden Waſſermangel 
litt, unzureichend. Der Brand war aber nicht aufzuhalten, weil die 
Bewohner meiſt mit Holz feuerten und ihre Vorräte, um ſie trocken zu 
halten, gewohnheitsmäßig auf den Hausböden ſpeicherten. Außerdem 
war viel altes Gerümpel, was zu beſeitigen war, aus lieber alter 
Gewohnheit auf den Böden verwahrt, was die Behörde leider nicht 
mit der gebotenen Strenge verhinderte. Der friſche Wind und die 
freie Lage der Stadt auf dem Berge waren dann die beſten Bundes— 
genoſſen einer Feuersbrunſt. 

Das Jahr 1859 ſollte der Stadt den letzten großen Brand, dafür 
aber ein noch größeres Elend als das Jahr 1853 bringen. Man 
erzählt, daß der Poſtkutſcher es geweſen ſei, der aus Nachläſſigkeit das 
Licht habe brennen laſſen. Jedenfalls brach in der Nacht vom 19. 
zum 20. Juli 1859 im Hinterhauſe des Gaſthofes zum Schwan Feuer 
aus und verbreitete ſich mit großer Schnelligkeit nach beiden Seiten, 
daß nur an die Rettung der notwendigſten Dinge gedacht werden 
konnte. Erſt brannten drei Häuſer nach der Oberſeite zu, dann dreißig 
Nummern nach der Unterſeite zu, ab. Das Kirchnerſche Haus, das 
1853 dem Flammenmeer Halt geboten hatte, weil es neu und von 
beiden Seiten maſſiv erbaut war, leiſtete wieder den gleichen Dienſt. 
Nur ſein Dach fing Feuer und brannte weg. Der Wohlſtand von 
70 Familien war vernichtet. Wäre nicht dem entfeſſelten Element an 
gleicher Stelle wie im Jahre 1853 Einhalt geboten worden, ſo wäre 
ganz Nimptſch bei dem herrſchenden Winde ein Trümmerhaufen 
geworden. Wie die Nimptſcher bei dem Brande von Frankenſtein, ſo 
waren jetzt die andern bemüht, durch Liebe, Barmherzigkeit und Opfer- 
willigkeit die aus dieſer traurigen Veranlaſſung entſtandene Not zu 
lindern. Schuld hatte auch in dieſem Falle der Waſſermangel, die leichte 
Bauart der Häuſer und die Mangelhaftigkeit der Löſcheinrichtungen. 
Man erzählt, daß der penſionierte Oberſt von Dannenberg, der als 
Mieter im Hauſe Nr. 55 wohnte, einen Stuhl auf den Ring getragen 
und dort ſitzend mit größter Seelenruhe dem Wüten der Flammen 
zugeſchaut habe, da doch nicht zu helfen war. 

Manchem der Betroffenen war der Aufenthalt in Nimptſch 
verleidet und er verkaufte ſeine Brandſtelle. Andere wollten wieder 
auf ihrem Grundſtück wohnen und bauten das Haus modern auf. 
So hatte der Brand auch ſeine guten Folgen. 
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Nimptſch bietet von außen mit feinen Mauern den Anblick eines 
mittelalterlichen Orts. Wenn man aber den Ring betritt, ſieht man 
ſich ſeit dem Brande von 1859 vor einer modernen Stadt. 

Seit dem Jahre 1500 zählte man nun zehn größere Brände in 
Nimptſch, die nochmals aufgezählt ſein mögen: 1500, 1502, 4. 6. 1633, 
20. 6. 1728, 13. 3. 1735, 2. 6. 1805, 1. 8. 1813, 1. 8. 1825, 28. 10. 
1853, 18. 7. 1859. Wir hoffen, daß es der letzte größere Brand war. 

Der Maurermeiſter Bernhard, ein Kenner der Verhältniſſe, ver— 
ſicherte dem Verfaſſer, daß bei der Aushebung des Baugrundes in der 

Stadt etwa ſieben Kulturſchichten übereinander feſtzuſtellen ſeien. Man 
hat eben die Brandreſte immer verebnet und darauf gebaut. 

1861 wurde von Albert Schicke der Schwarze Adler erbaut, an 
deſſen Stelle ein zweigiebliges Laubenhaus geſtanden hatte. Dieſe 
Ecke war von den letzten Bränden verſchont worden. 

Was der Stadt trotz ihrer neuzeitlichen Bauten einen Reſt mittel- 
alterlichen Gepräges erhalten hat, iſt neben ihrem Aufbau auf einem 
gegen feindliche Angriffe ſichernden erhöhten Standpunkt die alte 
Ringmauer, die noch faſt vollſtändig erhalten iſt, aus der aber leider 
die Tore als Hinderniſſe des modernen Verkehrs haben entfernt wer— 
den müſſen. 

Die Mauer hatte nach älteren Berichten zwei Tore und fünf 
Pforten, von denen vier am Tage geöffnet waren. 

Die älteſte bildliche Darſtellung des Obertors hat uns 
J. W. Wieland in der Handſchrift „Principatus Silesiae Lignicensis” 
hinterlaſſen und zwar in dem Gefamt-Stadtbilde. 

Eine deutlichere Anſchauung gibt uns das Bild, das ein 
unbekannter Künſtler im Jahre 1829 gefertigt hat. Dieſe Darſtellung 
befindet ſich auf der Rückenlehne eines im Beſitz der Nimptſcher 
Schützengilde aufbewahrten Holzſtuhles, der eine Widmung des 
Schützenbruders Johann Nitſche iſt. Dieſes Bild zeigt die Tordurch— 
fahrt als ein von ſtarken Strebepfeilern geſtütztes Spitzbogengewölbe, 
das im Oberſtock Wohnräume oder Gefangenenzellen enthält. Das 
Tor der Durchfahrt iſt nicht verſchließbar, die Straße kann aber durch 
einen Schlagbaum geſperrt werden. Links vom Obertor liegt das 
damals Bauermeiſterſche Grundſtück, rechts das Haus des Schuh— 
machermeiſters Schinzel, der ein Schild mit einem Stulpenſtiefel aus— 
gehängt hat. Obgleich der Künſtler die Perſpektive nicht hinlänglich 
beherrſchte, hat er uns doch ein ſehr anſchauliches Bild des Tores und 
ſeiner Umgebung geſchenkt, für das wir ihm ebenſo wie dem Stifter 
dankbar ſein müſſen. 
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Stadtbild von Pompejus nad) dem Brande 1859 
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Plan der Oberfläche des Stadtberges 
1. Obertor 2. Niederlor 3. St. Peter-Pauls-Kirhe 4. Kath. Kirche 5. Burg 6. Ring 7. Lohe 8. Schloßteich 
9. Eiſenbahn 10. Rathaus 


Tafel 28 


Katholiſche Schloßkirche 
mit dem erneuerten Sgrafittoputz 
(Seite 124) 


Tafel 29 
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Mauer:Promenade auf dem Stadtber 


Ueber die Entſtehung dieſes Bauwerkes wiſſen wir nichts, doch 
iſt anzunehmen, daß das Tor beim Wiederaufbau der Befeſtigungs— 
anlagen, die nach dem Abzuge der Huſſiten 1434 von den Breslauer 
und Schweidnitzer Söldnern zerſtört worden waren, alſo nach 1470 
miterrichtet iſt. 

An beiden Toren befand ſich in einem viereckigen Anbau eine 
Wachtſtube, in der die Wache, die aus Bürgern beſtand, und die Tor- 
ſchreiber Platz fanden. Vielfach hatte hier auch Militär ſich nieder— 
gelaſſen. 

Nachdem man 1849 das Niedertor ganz beſeitigt und eine größere 
Reparatur an der Oſt- und der Weſtſeite der Stadtmauer vor— 
genommen hatte, wandte man ſich auch einem Ausbau des Obertores 
zu, der dieſem leider zum Verhängnis werden ſollte. Im Jahre 1853 
wurde auf das Tor ein Turm aufgeſetzt, worin ein Arbeitsſaal für 
die Gefangenen war. 

In den Akten der Baufirma K. Bernhardt hat ſich eine genaue 
Beſchreibung der Baulichkeiten des Tores ermitteln laſſen, die hier 
angeführt ſei. 

„Die Filial-Gefangenanſtalt zu Nimptſch am Obertor beſteht aus 
drei Hauptteilen: 
1. dem angebauten Gefängnis mit Wachlokal, 
2. dem alten Gefangenhauſe mit der Gefängniswärterwohnung, 
(das erſt jetzt, 1936, verſchwinden wird), 
3. dem Gefängnisturm.“ 

Dieſer hatte drei Stockwerke von 57 Fuß Höhe. Das zweite 
Stockwerk enthielt die Wohnſtube des Aufſehers und war gewölbt. 
Das dritte Stockwerk hatte einen Korridor, das Arbeitslokal und vier 

ellen. 

4 Das erſte Stockwerk bildete das obere Stadttor und zugleich die 
Paſſage der Frankenſteiner Straße. Es beſtand aus einem 1% Fuß 
ſtarken gotiſchen Gewölbe. Durch den konſtruktionswidrig ausgeführten 
Aufbau der oberen Stockwerke waren letztere ſowie der alte Unterbau 
für die Paſſage gefährlich geworden, und nach vielfachen techniſchen 
Unterſuchungen wurde der Abbruch von der Regierung verfügt. Am 
11. Auguſt 1862 wurde der Abbruch begonnen. 

Wiederum war Nimptſch um ein altes hiſtoriſches Bauwerk 
ärmer, das infolge ſeiner Altersſchwäche und weil es ein Verkehrs— 
hindernis geworden war, verſchwinden mußte. 

An den Abriß des Obertores knüpft ſich eine niedliche Geſchichte. 
Es handelt ſich um die Deutung der Buchſtaben O. S. W. N. an der 
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Wetterfahne, die ein Witzbold dazu benutzte, feinen damaligen Mit- 
bürgern zu einer Selbſterkenntnis zu verhelfen, weil ſie nach all— 
gemeinem Urteil mit dem Turmbau einen Schildbürgerſtreich begangen 
hatten. 85 


Das Schulhaus bei der evangeliſchen Kirche, das mit dieſer 
zuſammen nach dem Brande am 4. Juni 1633 aufgebaut worden war, 
war baufällig geworden. Da nun das Schindeldach derſelben einer 
Aenderung dringend bedürftig war und man wegen der Feuersgefahr 
und der landespolizeilichen Beſtimmungen auf eine neue Bedachung 
drängte, zog die Gemeinde bei dem Zuſtande des Gebäudes 1828 einen 
Neubau in Frage. 1832 entſtand ein neues Gebäude, zu deſſen Bau— 
koſten der Fiskus ſeinen dritten Teil und zum Ausgleich ein Gnaden— 
geſchenk von 500 Talern beiſteuerte. Ein auswärtiger Maurer, der 
beim Bau beſchäftigt war, ſoll hierbei in dem Baugrunde einen Gold— 
fund gemacht und unterſchlagen haben. Trotz der Prozeſſe und behörd— 
licher Feſtſtellungen iſt dieſe Sache nie ganz aufgeklärt worden. 

Das Schulgebäude hat faſt ein Jahrhundert ſeinen Dienſt getan. 

Die katholiſche Curatie wurde im Jahre 1836 zur Parochie 
Nimptſch erhoben. Es wurde von der Gemeinde jetzt eine große 
Rührigkeit in der Abrundung und Verbeſſerung ihres Beſitzes ent— 
faltet. 1837 wurde unmittelbar nördlich von dem evangeliſchen 
Gottesacker ein Platz für einen neuen Friedhof angekauft. Im Juni 
1849 wurde die Kirche und das Pfarrhaus mit neuem Kalkbewurf 
verſehen. Die Kirche, die bei dem Stadtbrande 1853 ſehr gefährdet 
war, wurde der Sicherheit halber nunmehr mit Zuſtimmung der 
Beitragspflichtigen mit Flachwerk eingedeckt, der Turm mit Schiefer, 
was ungefähr 750 Taler koſtete. Schon 1834 hatte das Kirchen— 
kollegium einen etwas näher der Kirche gelegenen Bauplatz gekauft, 
auf dem 1846 die Schule nebſt der Küſterwohnung erbaut wurde. 
Durch Vertrag vom 2. Dezember 1846 wurde der kaſſierte Friedhof 
ſüdlich an der Kirche dem Amtsrichter Julius von Kujawa vom 
hieſigen Amtsgericht aufgelaſſen und es gelang dieſem trotz mehr— 
facher Anfechtung vom Regierungspräſidenten das Beſtattungsrecht 
für ſich und ſeine Familienkreis-Abkömmlinge beſtätigt zu erhalten. 
Man ſieht heute das ſeltſame Gruftgebäude auf dem Platze ſtehen, 
in dem der Amtsgerichtsrat in der Furcht, als Scheintoter begraben zu 
werden, neben ſeinen Angehörigen ruht. Die aus dem Sarge nach 
oben gehende Klingelleitung iſt nie betätigt worden. Die Stiftung 
aber, die von Kujawa bezüglich ſeiner Grabſtelle, deren Pflege und 
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ordentlicher Inſtandhaltung machte, läßt ihn als einen um feinen 
irdiſchen Leib ſehr beſorgten Hausvater erſcheinen, zumal verordnet 
iſt, daß die Gruft erſt 200 Jahre nach der letzten Beerdigung geſchloſſen 
werden darf und ihre Stelle durch eine Platte bezeichnet werden ſoll. 
Die Stadt Nimptſch wird dieſe Merkwürdigkeit alſo noch lange hegen 
müſſen. 5 


Bereits ſeit dem Jahre 1848 wird in Nimptſch ein Buchdruckerei— 
betrieb mit einem Buchdrucker, zwei Gehilfen und einem Lehrling 
verzeichnet. Dieſer Betrieb wurde als eine Filiale der Druckerei von 
F. A. Pompejus in Glatz geführt. Der 1818 in Volpersdorf in der 
Grafſchaft geborene Wilhelm Wolff, der in Glatz bei Pompejus gelernt 
hatte, leitete dieſen Betrieb ſeit dem Beginn des Jahres 1849. Durch 
Kauf ging 1850 dieſes Unternehmen an Wilhelm Wolff über, der noch 
im gleichen Jahre den „Landsmann“, ein Patriotiſches Wochenblatt 
für Stadt und Land, als Zeitung für Nimptſch herausgab. Das Blatt 
erſchien zuerſt im Quartformat, erſt ſpäter in der jetzigen 
Geſtalt, ſtatt erſt einmal Sonnabend, ſpäter dreimal wöchentlich. Seit 
dem Tage der Begründung durch den ſtrebſamen Wilhelm Wolff iſt das 
Unternehmen in ſeiner Familie verblieben. Die Druckerei befand ſich 
zunächſt auf dem Grundſtück Ring Nr. 16 b und wurde erſt 1891 durch 
den zweiten Sohn des Begründers, Fritz Wolff, nach mehrfachem 
Wechſel in das endgültige Heim verlegt. 

Durch Heirat übernahm der ſpätere Beſitzer Robert Stulle im 
Jahre 1911 zuerſt als bevollmächtigter Leiter das Unternehmen, das 
er ſeit 1921 als Beſitzer ſelbſtändig leitete. Er moderniſierte die 
Druckerei durch Rotations- und Setzmaſchinen, wodurch er ſchließlich 
das tägliche Erſcheinen des „Landsmann“ im Jahre 1924 erreichte. 
Bei ſeinem Tode 1929 konnte er die Leitung des getreuen Sprechers 
der national eingeſtellten Nimptſcher Bevölkerung in die Hände ſeiner 
Tochter Käthe Stulle legen. 


Nach dem großen Brande bot die bald wieder erſtandene Stadt 
einen ganz neuen Anblick. Während die 1853 zerſtörte Oſtſeite des 
Ringes im alten Stile aufgebaut war, deſſen Erhaltung ſpäter in 
Verbindung mit dem Naturſchutzgeſetz für die neue Zeit geſichert wurde, 
erfolgte die Wiederherſtellung der Weſtſeite im zeitgenöſſiſchen Stile 
mit damals modernen 3—4 ſtöckigen Wohnhäuſern. Die Stadt, für 
die die Städteordnung vom 30. Mai 1853 galt, zählte damals etwas 
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über 500 Familien und gegen 2100 Einwohner, die auch in der fol- 
genden Zeit ungefähr die gleichen Zahlen aufwies. 

Im Jahre 1853 waren nach alter Ordnung noch 103 Stadt 
häuſer brauberechtigt. Nun wurde aber die ſtädtiſche Brauerei, deren 
Haus am Ringe abbrannte, nebſt dem langgeſtreckten Malz- und 
Vorratshaus nochmals mit dem geſamten Inventar für jährlich 500 
Taler verpachtet, um endlich 1867 für 9000 Taler verkauft zu werden, 
wovon die brauberechtigten Städter Entſchädigungen erhielten. Bis 
1900 wurde auf dem Grundſtück der jetzigen Molkerei noch weiter Bier 
gebraut. 

In jener Zeit, als nach den Bränden viel gebaut wurde, zog auch 
eine friſche Regſamkeit in die Stadt und ihre Einwohner ein. Am 
25. Juli 1864 wurde die Vereinsbank gegründet. Man konnte ſchon 
im erſten Jahre 69 Mitglieder aufnehmen. Kredithergabe und 
Finanzierungen, womit in erſter Linie den Gewerbetreibenden geholfen 
wurde, waren und ſind noch heute ihre Aufgabe. Die Mitgliederzahl 
ſtieg bald bedeutend an. Andere Vereinsgründungen waren mehr dem 
Zuſammenſchluß der Bürger und der Geſelligkeit gewidmet. Da iſt 
zunächſt der Männer-Turn⸗Verein zu nennen, der am 19. Auguſt 1861 
unter dem Kämmerer Joachim mit 50 Mitgliedern gegründet wurde. 
Am 7. September 1862 konnte er unter großen Feſtlichkeiten ſeine 
Fahnenweihe feiern und aus ſeinen Reihen den Feuer-Rettungs-Verein 
entwickeln, welcher ſich aber nicht lange hielt, da ſeine Wirkſamkeit 
bald von anderer Seite wahrgenommen wurde. 

Im Jahre 1864 wurde auch der Männer-Geſang-Verein 
gegründet, der bald 70 Mitglieder zählte und öffentlich Proben ſeiner 
Leiſtungen als „Liedertafel“ gab. Der erſte rührige Dirigent war der 
Gerichtsaktuar Pätzold. 

In jener Zeit empfand man gewiſſe Mängel, für die ſpäter die 
Geſetzgebung eintreten mußte. Man verſuchte durch ſoziale Ein— 
richtungen ſo gut es ging abzuhelfen und gründete für die verſchiedenen 
Erwerbszweige Geſellen-Hilfskaſſen, deren Anfänge in den Jahren 
1855 bis 1860 liegen. 

Durch den ſchrecklichen Brand von 18538, der im Rathauſe aus— 
gebrochen war und einen großen Teil der Stadt vernichtet hatte, war 
auch die Stadtverwaltung um ihr Heim gekommen. Die Verhand— 
lungen über einen Neubau des Rathauſes zogen ſich lange hin und 
nahmen erſt feſtere Geſtalt an, als der Magiſtrat eine der Brandſtellen 
von 1859 und zwar das der Familie Täuber gehörige Grundjtüd 
kaufen konnte. Nun konnte allen ſchwebenden Fragen nähergetreten 
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und eine vollkommene Ausnutzung des Grundſtückes auch für 
andere Behörden, die des Raummangels wegen mietweiſe untergebracht 
waren, geplant werden. Zu dieſen gehörte die Poſt, welcher die bis 
Ende 1866 vertraglich geſicherten Räume nicht mehr genügten. Die 
vorgeſetzten Poſtbehörden hatten ſich bereit erklärt, wenn entſprechend 
gebaut werde, die Poſt im Rathauſe unterzubringen. Nachdem ein 
Einverſtändnis zwiſchen Stadtverordneten-Verſammlung und Magiſtrat 
erzielt und die Pläne gebilligt waren, wurde am 27. Juni 1865 
feierlich der Grundſtein zu dem neuen Rathauſe gelegt. Der Raum 
zwiſchen dem Bauplatz und der Straße war mit Bäumchen geſchmückt 
und reich beflaggt. Die Feſtverſammlung wurde aus dem Landrat 
von Saldern, dem Magiſtrat, der Geiſtlichkeit, den Stadtverordneten, 
den Spitzen der Behörden und geladenen Gäſten gebildet. Nach ein— 
leitendem Geſang ergriff Bürgermeiſter Kattner das Wort zu einer die 
Bedeutung des Tages würdigenden Rede, worauf Kämmerer Joachim 
die in den Grundſtein zu legende Urkunde verlas. Dann wurde die 
im alten Turm gefundene Urkunde, die z. Z. gangbaren Münzen, 
ein Krönungstaler, die Schleſiſche und Breslauer Zeitung, die letzte 
Nummer des Landsmann und eine Abſchrift des Feſtliedes in eine 
Doppelkapſel gelegt, dieſe verlötet und in den Grundſtein getan. Es 
folgten nun die üblichen Hammerſchläge. Dieſe wurden von herz— 
lichen Worten und Wünſchen des Landrats, des Bürgermeiſters und 
des Baumeiſters Promnitz begleitet, worauf der Magiſtrats-Dirigent 
unter Böllerſchüſſen ein Hoch auf ſeine Majeſtät den König ausbrachte. 

Vor Eintritt des ſtrengen Winters war das Haus im Rohbau 
fertig und konnte eingedeckt werden. Am 1. Auguſt wurde die erſte 
Verſammlung der Stadtverordneten im Sitzungszimmer des neuen 
Rathauſes abgehalten, wozu ſich eine Anzahl Bürger als Hörer ein— 
gefunden hatten. Endlich konnten Ende September 1866 die Räume 
bezogen und benutzt werden. Seit dem 1. Dezember 1866 befand ſich 
im Erdgeſchoß des Rathauſes auch die Poſt. Ihre Dienſträume 
beſtanden aus einem vierfenſtrigen Raum für den Poſt- und Tele— 
graphenbetrieb, einer einfenſtrigen Packkammer und einem zwei— 
fenſtrigen Arbeitszimmer für den Vorſteher. 


* 


Von dem Kriege 1864 bemerkte man in Nimptſch ſehr wenig, 
zumal auch keine Garniſon mehr vorhanden war. Es wurden Auf— 
rufe zur Unterſtützung der Verwundeten und der durch die Einziehung 
Militärpflichtiger in Not geratenen Familien erlaſſen. Am 15. Juni 
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fand in Nimptſch eine Verloſung der vielen und zum Teil prächtigen 
Gaben ſtatt, deren Erlös zur Unterſtützung der Hinterbliebenen 
im Feldzuge Gefallener zur Verfügung geſtellt wurde. Der Armee— 
befehl vom 7. Dezember 1864 nach Beendigung des Krieges wurde 
auch der Einwohnerſchaft zur Kenntnis gebracht. 

Das alte Peter- und Pauls⸗Kirchlein, inmitten des Kirchhofs 
liegend, von Bäumen und alten geſchmückten Gräbern umgeben, hatte 
einen freundlichen, der kleinen Stadt angemeſſenen Eindruck gemacht. 
Es hatte der Gemeinde 200 Jahre in guten und böſen Tagen gedient, 
als man ſich 1852 der Tatſache nicht mehr verſchließen konnte, daß ſeine 
Tage gezählt ſeien. Da Baufälligkeit eingetreten war, wurde die Kirche 
geſchloſſen, nachdem am 12. September 1852 ein letzter Gottesdienſt 
durch Paſtor primarius Wandel und Diakonus Scholz in ihr ab- 
gehalten worden war. Nur noch zweimal wurde ſie für die Abhaltung 
von Landtagswahlen, zu denen ſehr viel Menſchen nach Nimptſch 
kamen, geöffnet. Der Gottesdienſt wurde nun in der St. Georgs- 
kapelle abgehalten. 

Die Verhandlungen wegen eines Neubaues zogen ſich ziemlich 
lange hin. Man konnte wegen des Bauplatzes nicht einig werden. 
Wenn man die größere Kirche auf dem alten Platze aufführen würde, 
befürchtete man, daß ihr bedeutend größeres Gewicht auf dem von 
Grüften umgebenen Platze den Baugrund zum Gleiten bringen könnte. 
Nun entſtand die Frage, ob man das Gebäude nicht an anderer Stelle, 
etwa außerhalb der Stadt, auf dem Heringſchen Grundſtück an der 
Frankenſteiner Straße, das nur 510 Schritte vom Pfarrhauſe entfernt 
lag, oder auf dem Platze des abgebrannten Rathauſes auf dem Ringe 
erbauen ſollte. Endlich entſchloß man ſich, den Neubau auf dem alten 
Platze aufzuführen, man kaufte aber durch Vertrag vom 12. April 1861 
die am Ringe liegenden Grundſtücke Nr. 31—34 und Nr. 91 an, fo 
daß die neue Kirche unmittelbar bis an den Ring herangerückt werden 
konnte. Der Kaufpreis für die Grundſtücke betrug 7600 Taler. In- 
zwiſchen wurde am 20. April 1857, nachdem das Neubauprojekt die 
Genehmigung der Behörden gefunden hatte, mit dem Abbruch der alten 
Kirche begonnen. Die hierbei in den Grüften geſammelten Gebeine 
wurden am 30. Mai in drei Särgen auf dem St. Georgen-Kirchhofe 
in ein gemeinſames Grab geſenkt. Der Ortspfarrer Wandel hielt 
bei dieſer Feier eine ergreifende Rede. Man hat vergeblich nach der 
Gruft des Caſper von Lohenſtein geſucht, der hier beigeſetzt worden 
ſein ſoll. Am 1. Juni war der Abbruch vollendet. Die Glocken vom 
Turm wurden in einem beſonderen Häuschen neben dem Pfarrhofe 
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untergebracht. Am 21. November wurde mit dem Abbruch der vier 
für den Kirchplatz angefauften Häuſer begonnen, der erſt Ende Februar 
nächſten Jahres beendet war. Am 15. Mai wurde der Knopf und 
die Wetterfahne vom alten Turm, den man hatte ſtehen laſſen, ab— 
genommen. Man fand in erſterem nichts beſonderes. Das Nieder— 
reißen des Turmes, der einen ſonderbaren Anblick geboten hatte, fand 
vom 7. Juni bis Mitte Auguſt ſtatt. Nach langem Zögern und nach— 
dem von dem Pfarramt immer erſt wieder gemahnt worden war, wurde 
am 21. April 1864 der erſte Spatenſtich zur Herſtellung des Turm— 
Fundaments getan. Um ganz ſicher zu gehen, ſchachtete man für den 
Turm eine Grube von etwa acht Meter Tiefe aus, in welche man die 
Grundſteine verlegte. Nachdem ſo die Grundmauern für den Turm 
geſchaffen waren, folgten die Untermauerungen für das Presbyterium 
und die übrigen Teile des Gebäudes, ſo daß am 1. September 1864 
die Feier der Grundſteinlegung ſtattfinden konnte. Um 9 Uhr wurde 
dieſelbe auf dem in feſtlicher Weiſe mit Blumen und Fahnen 
geſchmückten Bauplatz durch das Geläut der Glocken auf dem provi— 
ſoriſchen Glockenſtuhl eröffnet. Die ganze Bevölkerung hatte ſich zu der 
Feierlichkeit eingefunden und umgab in großem Halbkreiſe die Stätte. 
Auf dem Platze vor dem Rathauſe hatte ſich der Feſtzug verſammelt, 
der aus dem von der Regierung abgeordneten Oberregierungsrat von 
Willich, dem Superintendenten Wandel, dem Landrat von Saldern, 
ſowie 20 Geiſtlichen, 60 Lehrern, den Spitzen der Behörden und gela— 
denen Gäſten beſtand. Es hatten ſich noch das Kirchenkollegium, die 
Baudeputation und Vertreter der eingepfarrten Dominien und 
Gemeinden angeſchloſſen. Nachdem unter Poſaunenbegleitung von 
den Lehrern der Geſang „Großer Gott Dich loben wir“ vorgetragen 
war, hielt Superintendent Wandel die Feſtrede unter Zugrundelegung 
der Worte Jeſaia 28 Vers 16. Hierauf erfolgte durch Diakonus 
Scholz die Verleſung der Bauurkunde, welche mit einer Zeichnung der 
neuen Kirche, Tagesblättern von Breslau und Nimptſch, den gang— 
baren Münzen, darunter ein Zweitalerſtück, mehreren Schaumünzen, 
in eine Kapſel verlötet und in den Grundſtein verſenkt wurde. Nun 
folgten die üblichen Hammerſchläge mit den Reden einiger Feſtgäſte. 
Der Regierungskommiſſar gab die Verſicherung, daß die Gemeinde 
auf die Förderung durch die Behörden ſtets vertrauen dürfe. Chor— 
geſang, Gebet und Segen ſchloſſen die Feier. 

Der Bau ſchritt raſch vorwärts und am Ende des Monats Juni 
konnte der Dachſtuhl im Beiſein des Baumeiſters Promnitz und der 
Gewerksmeiſter Bernhardt und Böhm gehoben werden. Der Bau 
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wurde jo ſchnell vollendet, daß am 28. Dezember 1865 das Aufſetzen 
des vergoldeten Knopfes und Kreuzes auf der Turmſpitze ſtattfinden 
konnte. Das ſomit fertiggeſtellte Kirchengebäude war mit Presby— 
terium und Sakriſtei 40 Meter lang, 20 Meter breit, der Turm, der 
in der Landſchaft ſehr weit zu ſehen iſt, faſt 60 Meter hoch. Das 
Gebäude iſt leider mit ſeinen ſchönſten Teilen von den umgebenden 
Häuſern verdeckt und verliert von ſeinem vorteilhaften Eindruck 
dadurch, daß nur ſein mächtiger Turm unmittelbar am Ringe ſteht. 
Noch während der Bauzeit wurden mancherlei Aenderungen an dem 
urſprünglichen Plane vorgenommen. Es ſei erwähnt, daß man die 
Sakriſtei an die Nordſeite verlegen wollte, ſie aber auf einen aus 
Bürgerkreiſen erhobenen Einſpruch, der ſich auf die Nähe des Gaſt— 
hauſes zur Krone gründete, in die jetzige Lage nach Oſten verlegte. 
Die äußerliche Vollendung des Baues hatte ſich wider Erwarten ſtark 
verzögert. Auch ohne vorangegangene Einladung hatte ſich doch ein 
ziemlich zahlreiches Publikum vor der neuen Kirche und vor dem 
evangeliſchen Schulhauſe (der jetzigen alten Schule) verſammelt, in 
welchem der vergoldete Knopf und das vergoldete Kreuz, beide 
geſchmückt und bekränzt, auf Teppichen zur Schau ausgeſtellt waren. 
Wegen des beſchränkten Raumes konnten an der Feier nur wenige 
Perſonen teilnehmen. Eine Vornahme derſelben im Freien konnte 
wegen der ſehr ſtrengen Kälte, die ein längeres Verweilen auf dem 
Platze nicht erlaubte, nicht vorgenommen werden. Als um 11 Uhr die 
Geiſtlichkeit, Magiſtrat und Stadtverordnete, Vertreter der zum Bau 
beitragenden Dominien, Kirchenrat und Baudeputation verſammelt 
waren, wurde die Feier mit dem Liede „Mit Jeſu fang' ich an“ unter 
Poſaunenbegleitung eröffnet, worauf Herr Superintendent Wandel 
eine Anſprache an die Verſammelten hielt. Der Rede folgte die Ver— 
leſung der Urkunde, die zur Erinnerung an die Vorzeit, ſowie als 
Denkmal für die Nachwelt in die Kapſel des Knopfes niedergelegt 
werden ſollte, mit dieſer zugleich die Denkſchrift, welche 1804 in den 
Turmknopf der alten Kirche niedergelegt worden war. Darauf richtete 
Superintendent Wandel namens der Gemeinde Worte des Dankes an 
alle, die zur Förderung des Baues beigetragen hatten und knüpfte daran 
die Bitte, Gott wolle das Vorhaben der Kreuzaufrichtung ſegnen und 
allen Mitwirkenden ſeinen Schutz verleihen. Nach dem Geſange „Mit 
Segen mich beſchütte“ ſetzte ſich der Feſtzug, dem ſich auch der Landrat 
einreihte, in Bewegung und zog unter Glockengeläut vor die Kirche. 
Der Knopf wurde von vier, das Kreuz von ſechs Bürgerſöhnen 
getragen. Unter Abſingen eines Liedes wurde zuerſt der Knopf, dann 
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das Kreuz, in deffen Mitte ein goldener Stern prangt, emporgezogen. 
Die Aufwindung und Befeſtigung beider ging zur großen Freude der 
Verſammlung glücklich vonſtatten. Nachdem die üblichen Reden vom 
Turme herab gehalten waren, ſchloß Geſang die Feier. 

Die Urkunde im Knopf des Turmes erzählt die Geſchichte der 
Stadt und Kirche und zählt die vielen Namen des Parochial-Verbandes, 
der zum Bau beitragenden Dominien, der Geiſtlichkeit, Beamten und 
beteiligten Handwerker auf. x 


Sehr ernſt wurde es dann im Jahre 1866. Schon lange 
vorher deuteten ſich die kommenden Ereigniſſe an und wieſen auf die 
Gefahr hin. Die Einberufung der Reſerviſten und Vorbereitungen 
zur Erhöhung der Kriegsbereitſchaft brachten manches Herzeleid über 
viele Familien. Gegen Ende April ſah es aber friedlicher aus. Als 
indeſſen am 9. Mai das 1. bis 8. Armeekorps auf Kriegsfuß geſetzt 
wurden, wurde die Sorge allgemein. In der Pfingſtwoche fehlte es 
allen an Fröhlichkeit und das ſonſt ſo munter gefeierte Pfingſtſchießen 
der Schützengilde fiel aus. Alles lebte in Erwartung der kommenden 
Ereigniſſe. Am 28. Mai erfolgte ein Aufruf des Schleſiſchen Zentral— 
vereins vom Roten Kreuz zur Beſchaffung von Lazarett-Bedürfniſſen. 
In den erſten Tagen des Juni erfolgten die erſten Truppendurchzüge 
und Einquartierungen. Nun bildete ſich ein Frauenverein, der für 
den Fall eines Krieges die Lazarette mit Charpie, Binden und alter 
Leinwand verſorgen wollte. Die Kriegsfurcht ſteigerte ſich Mitte 
Juni bei der Nähe des vorausſichtlichen Schauplatzes der Kämpfe, ſo 
daß nicht wenige Geld und Koſtbarkeiten verbargen oder fortſchafften. 
Das Vertrauen zu jedem Geſchäft war erſchüttert und bares Geld 
verſchwunden. Gelder wurden bei der Spar- und Vorſchußkaſſe zurück⸗ 
verlangt. Die Durchmärjche*) aller Truppengattungen und die Ein- 
quartierungen wurden durch das Andauern und den Umfang drückend. 
Am 18. Juni erſchien ein Erlaß des Königs „An mein Volk“, die Ent— 


* Bei den durchmarſchierenden Truppen befand ſich auch das erſte 
Bataillon des Weſtphäliſchen Füſilier-Regiments Nr. 37, bei dem der 
Lieutenant Detlef Freiherr von Lilieneron ſtand. Dieſer wurde am 
14. Juni 1866 beim Kaufmann Tſchor am Ringe einquartiert. Er 
erinnert ſich, einen ſchönen Teil Schleſiens durchzogen und hier auf der 
Raſt nachmittags bei Schweidnitzer Schöpsbier angenehm verweilt zu 
haben. (Zeitſchrift „Wir Schleſier“ Nr. 23 von 1931, „Ein Lilieneron— 
Brief.) 
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ſcheidung war getroffen. Am 20. Juni erſchien ein Aufruf aus 
Schleſiens Hauptſtadt „An alle Schleſier“, der Krieg war begonnen. 

Die Siegesnachrichten folgten Schlag auf Schlag. Als am 
4. Juli die Nachricht hier eintraf, daß die Preußiſche Armee am 3. Juli 
bei Königgrätz nach achtſtündigem Kampfe einen großen Sieg errungen 
hatte, da wehte bald auf jedem Hauſe die preußiſche Fahne und machte 
ſich die allgemeine Freude geltend. Die hier durchgebrachten Ver— 
wundeten, Preußen wie Oeſterreicher, erregten allgemeine Teilnahme 
und fanden in gleicher Weiſe Verpflegung. Nicht nur in den von den 
Schloßbeſitzern in Groß-Wilkau und Silbitz eingerichteten Lazaretten 
wurden die Verwundeten aufgenommen, auch die hieſigen Bürger— 
familien nahmen freiwillig Soldaten zur Pflege auf. Es fehlte aber 
auch nicht an Erwerbstüchtigen, die ſchleunigſt den Kriegsſchauplatz 
beſuchten und glaubten, als Marketender Geſchäfte zu machen. Sie 
alle kehrten enttäuſcht zurück. Hunderte von Vorſpannfuhren kamen 
täglich hier durch, gefolgt von Truppen aller Gattungen, die teilweiſe 
auch einquartiert werden mußten. Alle wurden mit der größten 
Freude aufgenommen. Es waren Feſttage für die Einwohnerſchaft, 
deren Opferwilligkeit immer bereit war, wenn es galt, für die Heim— 
kehrenden zu ſorgen und den Opfern des Krieges zu helfen. Leider 
war in den Nachbardörfern die eingeſchleppte Cholera ſehr bedenklich 
aufgetreten, ſo daß der Magiſtrat alle erforderlichen Vorſichtsmaß— 
regeln treffen mußte, um die Einwohner zu ſchützen. Der Herbſt— 
markt konnte nicht abgehalten werden. 

Das Friedensfeſt wurde am 18. November kirchlich und außer— 
kirchlich gefeiert. 5 


Die Straßenbeleuchtung in früherer Zeit war natürlich von ein— 
fachſter Art. Am unteren und am oberen Ende des Ringes war 
zwiſchen den Häuſern an einer Kette eine mit Brennöl geſpeiſte Lampe, 
die heruntergezogen werden konnte. Ein großer Fortſchritt war 
es daher, als im Jahre 1869 eine Petroleum-Beleuchtung eingeführt 
wurde. Außerdem wurde den Gaſtwirten borgeſchrieben, ihre Haus— 
eingänge zu beleuchten. Man war nun nach Eintritt der Dunkelheit 
nicht mehr allein auf die beiden Richtungslampen angewieſen. In 
Verbindung damit ſtand die Pflaſterung der Straßen, welche erneuert 
und für manche derſelben erſt durchgeführt wurde. Zur ſelben Zeit 
wurden die Bürgerſteige am Ringe mit Granitplatten belegt. 


* 
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Schon im Frühjahr 1870 zeigten ſich Wolken am politiſchen 
Horizont, die ſich im Hochſommer entladen ſollten. Im geſchäftlichen 
Leben auch der Kleinſtadt traten Stockungen ein, und am 16. Juli, 
als die Mobilmachung ausgeſprochen worden war, wurde der Ernſt 
der Sachlage der Bevölkerung klar, wenn auch der Kriegsſchauplatz im 
Gegenſatz zu 1866 weit im Weſten des Staates lag. Aus unſerer 
Stadt wurden 60 Perſonen zu den Fahnen einberufen. Es bildeten ſich 
ſofort die erforderlichen Hilfsorganiſationen, für die in den früheren 
Kriegen ſchon die Vorarbeiten geleiſtet waren. Mehrere Vereine 
ſorgten für die Verwundeten und die Hinterbliebenen gefallener 
Krieger. 21 Frauen mit 46 Kindern wurden mit monatlichen Unter— 
ſtützungen verſehen. Nach ſehr ſchnell erfochtenen Entſcheidungs— 
ſchlachten zog ſich die Beendigung des ruhmreichen Krieges, deſſen 
Erfolg die deutſche Einheit brachte, noch längere Zeit hin, ſo daß man 
erſt am 18. Juli 1871 das Friedensfeſt feiern konnte, nachdem die 
Pflanzung einer Friedenseiche vorangegangen war. Die geſamte Ein— 
wohnerſchaft gab ihrem regen patriotiſchen Sinne durch feſtlichen 
Schmuck der Häuſer und eine glänzende Illumination derſelben Aus— 
druck, während Umzüge der Schützengilde, des Turnvereins und ein 
großartiger Fackelzug unter Beteiligung der heimgekehrten Krieger den 
Glanzpunkt der Feier bildeten. 

Am 2. September 1874, dem Jahrestage der Schlacht bei Sedan, 
den man immer feſtlich beging, wurde auf dem Ringe zur Er— 
innerung an die drei ruhmvollen Kriege 1864, 1866 und 1870/71 ein 
Denkmal feierlich enthüllt, das die Namen der gebliebenen Kämpfer 
aus Nimptſch trägt. Die Koſten beliefen ſich auf 1900 Taler. 
Ein an den Kaiſer Wilhelm gerichtetes Geſuch um Ueberlaſſung 
eines erbeuteten Geſchützes wurde leider abſchlägig beſchieden. 

Nach den ruhmvollen Kriegen 1864, 1866 und 1870/71 ſchloſſen 
ſich die Waffengefährten zu dem Landwehr-Kameraden-Verein 
zuſammen, aus dem ſpäter auch der Kreiskriegerverband im Jahre 
1887 hervorging. Eine fernere ſehr ſegensreiche Einrichtung war die 
1895 erfolgte Gründung der Sanitätskolonne. 

Das alte Lazarett, das in der Obervorſtadt im Jahre 1819 erbaut 
und mit der Zeit ein uraltes verfallenes Haus geworden war, wurde 
1873 geſchloſſen und das Grundſtück verkauft. Schon ſeit 1870 verhandelte 
man und beſchloß endlich 1873 den Bau eines modernen Kranken— 
hauſes, das an der Strehlener Straße aufgeführt und 1875 vollendet 
wurde. An dieſes wurde ſchließlich durch Erweiterung das Geneſungs— 
heim angeſchloſſen. Das neue Krankenhaus wurde am 15. April 1877 
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eröffnet. Unter Leitung eines Anſtaltsarztes, als welcher erſtmalig 
Dr. med. Horn eintrat, wurde die Krankenpflege von Diakoniſſinnen 
ausgeführt. 

Die Waſſerverſorgung hatte zu mancherlei Klagen Anlaß geboten. 
Das Waſſer wurde der Stadt in hölzernen Röhren vom Schindelberge 
zugeleitet, deren Herſtellung einem, wie früher geſchildert, als ſtädtiſcher 
Beamter geführtem Röhrmeiſter oblag. Dieſe Holzröhren wurden 
1874 durch eiſerne erſetzt und gleichzeitig eine neue Leitung nach dem 
Krankenhaus verlegt. Die Geſamtkoſten betrugen die für die kleine 
Stadt bedeutende Summe von 30 000 Mark. 


* 


An der Ecke der Pangeler Straße ſteht das Wohnhaus des 
Fräulein Auguſte Henriette Elbing, welches dieſelbe nach ihrem am 
13. Juli 1882 erfolgten Tode zum Andenken an ihren Vater der 
evangeliſchen Gemeinde hierſelbſt als Feierabendheim hinterließ. Sie 
beſtimmte durch Stiftungsurkunde vom 8. Oktober 1878 ihren geſamten 
Nachlaß zu einer Stiftung für ledige Perſonen, unterſtützungsbedürftige 
evangeliſche Jungfrauen aus den gebildeten Ständen, vorzugsweiſe 
Predigertöchter, die bis an ihr Lebensende freie Wohnung und einen 
Unterſtützungsbeitrag erhalten ſollen. Da die Stifterin aus dem 
Pfarrhauſe zu Großburg ſtammt, ſo beſtimmte ſie die Stiftung für 
Berechtigte aus Großburg und dann aus Nimptſch. Sie hatte nämlich 
für Nimptſch deshalb ein Intereſſe, weil ſie mütterlicherſeits durch ihre 
Großmutter von dem Nimptſcher Kirchenvorſteher Ernſt Leopold 
Hüttel abſtammte, deſſen Familie hierſelbſt Beſitz hatte und an anderer 
Stelle erwähnt ijt. Ihr Vater hatte in dem Kriege von 1806/07 
infolge einer Verdächtigung durch württembergiſche Soldaten ein 
ſchreckliches Ende gefunden. 

Ganz anderer Art war die Stiftung, die Fräulein Bertha 
Kirchner durch Urkunde vom 26. November 1877 zur Erinnerung 
an ihre Eltern machte. „Ich, Bertha Kirchner, ernenne zur alleinigen 
Erbin meines geſamten Nachlaſſes die evangeliſch-lutheriſche Diako— 
niſſen⸗-Anſtalt zu Breslau. Dieſelbe verpflichte ich, in der Stadt 
Nimptſch zum Gedächtnis an meine ſeligen Eltern, den geweſenen 
Stadtälteſten Ferdinand Kirchner und deſſen Ehefrau, meine Mutter 
Helene, geb. Kaube, eine „Kirchnerſche Stiftung“ zu errichten, wobei 
das zu meinem Nachlaß gehörige, in der Stadt gelegene Haus Nr. 86 
zur Wohnung der Diakoniſſen beſtimmt wird. Ueber die Eingangs— 
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tür find die Worte „Kirchnerſche Stiftung“ als Inſchrift anzubringen. 
Von den jährlichen Zinſen meines Nachlaſſes ſollen ausſchließlich für 
die gedachte Gemeindepflege 300 Taler verwendet werden, während von 
den nämlichen Zinſen durch die betreffenden Diakoniſſen jährlich 
40 Taler zur Unterſtützung von Armen und Kranken aus der Stadt 
Nimptſch ausgezahlt werden.“ 

Zu dieſer Stiftung hat die Anſtalt Bethanien einen Zuſchuß 
geleiſtet und ſomit in dankenswerter Weiſe dieſe der Gemeindepflege 
dienende, ſo notwendige Stiftung erhalten, die 1887 ins Leben trat. 

Nach der Zählung im Jahre 1880 waren in Nimptſch 2182 Per- 
ſonen, 198 Wohngebäude mit 561 Haushaltungen. Die Stadt hatte 
ſich alſo nicht weſentlich vergrößert. An öffentlichen Gebäuden waren 
das Rathaus, das Kreishaus, das Amtsgericht, zwei Kirchen, zwei 
Schulen, zwei Pfarrhäuſer, das Gefängnis und das Krankenhaus vor— 
handen. Die Beſtrebungen des Magiſtrats, das Amtsgericht durch 
einen dritten Richter zu verſtärken, ſchlugen fehl. Es wurde nur die 
Abzweigung vom Bezirk des Landgerichts Brieg und Zulegung nach 
Schweidnitz erreicht. Dem Magiſtrat gelang es ferner, die Verlegung 
des Steueramtes für indirekte Steuern von Heidersdorf nach hier 
durchzuſetzen. Die Straße am Obertor wurde nach dreißigjährigen 
Bemühungen jetzt endlich mit einem Koſtenaufwande von 2000 Mark 
verbreitert. Dieſe Erfolge waren nicht allein der großen Rührigkeit 
des Bürgermeiſters Pirſchel, welcher bis 1893 wiedergewählt wurde, 
ſondern auch dem Umſtande zuzuſchreiben, daß der damalige Landrat 
von Goldfus, der gleichzeitig Mitglied des Reichstages für den Wahl— 
kreis Ohlau— Strehlen —Nimptſch war, immer für das Wohl des 
Kreiſes und der Stadt Nimptſch wirkte. Er war den preußiſchen 
Beamten an den Zentralſtellen in Berlin nur unter dem Namen „Der 
Chauſſee-Landrat“ bekannt. Seine Tätigkeit war hauptſächlich der 
Beſſerung der Landſtraßen ſeines Bezirks und der Kanaliſierung der 
Waſſerläufe zugewendet. Man ſagte deshalb ſcherzhaft von ihm, er 
würde auch nach ſeinem Tode dort oben für Pflaſterung der Milch- 
ſtraße und Kanaliſierung des Styx ſorgen. Seinen Beziehungen war 
auch der Beſuch des Oberpräſidenten von Seydewitz am 8. Oktober 
1884 in Nimptſch zuzuſchreiben, der ſich ſämtliche Beamten vorſtellen 
ließ und ſomit das Intereſſe der Regierung am Blühen des ſtädtiſchen 
Anweſens bekundete. 

Mit dem Inkrafttreten des Geſetzes vom 15. Juni 1883 wurde 
für Nimptſch eine Ortskrankenkaſſe errichtet und die Geſellenkaſſen 
die man errichtet hatte, konnten nun aufgelöſt werden. 
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Im Monat Oktober 1884 wurde auch der Neubau des Kirch— 
turmes auf der katholiſchen Kirche vollendet. Der Turm iſt, wie der 
alte, aus Holz, jedoch zwei Meter höher und mit Schall-Luken verſehen. 


* 


Nachdem die Eiſenbahnlinie Berlin Breslau und deren Fort- 
ſetzung nach Oberſchleſien, ſowie die Linie Liegnitz — Kamenz fertig 
waren, ſchob ſich auch neben anderen Querverbindungen der Schienen— 
ſtrang immer näher an Nimptſch heran. Es waren nicht die 
Forderungen der Kleinſtadt allein, ſondern die Bedürfniſſe des Kreiſes 
und der erleichterte Abſatz der Erzeugniſſe, die in Frage kamen. Die 
Bahn war im Jahre 1880 bis Heidersdorf geſichert und es kam eine 
Verbindung Strehlen —Heidersdorf —Nimptſch in Frage. Durch 
Beſchluß der Stadtverordneten-Verſammlung vom 18. Juni 1880 
wurden von der Stadt 12 000 Mark und 129 Ar zur Bahnhofsanlage 
zur Verfügung geſtellt. In der Annahme, daß die Bahn nach Reichen— 
bach fortgeſetzt werde, hatte man den Bahnhof entſprechend gelegt. 
Der Zufahrtsweg zu dieſem ſogenannten, mit ſeinen Gebäuden noch 
erhaltenen „Alten Bahnhof“ wurde auf Kreiskoſten angelegt. Die 
Stadt ſtellte auf ihre Koſten einen Weg für 420 Mark, ohne die 
Grunderwerbskoſten, her. Außer der ſchon genannten Beihilfe von 
12 000 Mark hatte fie aus Ueberſchüſſen der Städtiſchen Sparkaſſe 
noch 31 982,40 Mark aufgewendet. Nachdem am 4. September 1884 
die landespolizeiliche und bautechniſche Abnahme der Strecke Heiders— 
dorf—Nimptſch erfolgt war, wurde am Mittwoch, dem 15. Oktober 
1884, der Verkehr mit den Halteſtellen Priſtram und Groß-Wilkau 
eröffnet. Man machte nun ſeitens unſerer Stadt alle Anſtrengungen, 
um einen Durchgangsverkehr zu erhalten und ſich den Anſchluß an die 
Strecke Reichenbach —Frankenſtein zu ſichern. Der vorteilhafteſte Plan 
einer direkten Verbindung Reichenbach —Nimptſch, an die man 
urſprünglich gedacht hatte, wurde von den Eiſenbahntechnikern wegen 
der Schwierigkeiten des Geländes abgelehnt. Der Bau der Strecke 
nach Gnadenfrei wurde indeſſen bald geſichert, und zwar ſollte die Bahn 
den Weg vom alten Bahnhof in Nimptſch längs des Girlachsdorfer 
Waſſers nehmen, dann längs der Girlachsdorf—Gaumitzer Grenze 
nach Schobergrund gehen und, wie jetzt, in den Bahnhof Gnadenfrei 
einmünden. Der Kreis Nimptſch wollte dieſen Plan mit unentgelt— 
licher Hergabe des erforderlichen Terrains, der Kreis Reichenbach mit 
15000 Mark unterſtützen. Schließlich ſiegten die Verfechter des 
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Planes einer Führung ftatt durch den Höllengrund direkt über Dirs— 
dorf nach Gnadenfrei. Der Kreis Nimptſch hatte dadurch den Vorteil, 
daß die Bahn mit ſieben Kilometern, gegen früher nur zwei Kilometer, 
im eigenen Kreiſe zu liegen kam. Eine andere Frage iſt es, ob nicht 
die mit höheren Koſten durchführbare direkte Verbindung nach Reichen- 
bach für alle Teile vorteilhafter geweſen wäre. 


Die Hahnſtraße, die auf ein hohes Alter zurückblicken konnte, 
genügte dem Verkehr zwiſchen den Städten Nimptſch und Reichenbach 
nicht mehr. Nachdem der Kreisausſchuß zu Reichenbach am 
23. Februar 1885 den chauſſeemäßigen Ausbau der von Reichenbach 
über Güttmannsdorf und Girlachsdorf nach Nimptſch führenden Straße 
beſchloſſen hatte, wurde ſie 1886 durch die neue Landſtraße erſetzt. Die 
alte Straße, die ſchon in den Schleſiſchen Kriegen, im Dreißigjährigen 
Kriege, vielleicht noch viel früher benutzt wurde, iſt jetzt völlig vergeſſen 
und wo ſie feſtzuſtellen iſt, ganz verwachſen. 


Im Jahre 1888 fand eine Renovierung des alten Begräbnis— 
kirchleins ſtatt. Durch die vielen Kämpfe in den Jahren 1432—34 
war fie zerſtört und erſt 1612 auf den alten Grundmauern wieder auf- 
gebaut worden. Nachträglich wurde nur der Turm erneuert. Innen 
iſt nur ein alter einfacher Flügelaltar aus dem Beginne des 17. Jahr— 
hunderts, der auf der Rückſeite den leider ſtark zerſtörten Vermerk über 
die 1769 durch Fiſcher erfolgte Renovierung trägt. Die drei kunſt⸗ 
loſen Darſtellungen ſind von oben nach unten die Kreuzigung, die 
Taufe Chriſti und das hl. Abendmahl. Links von den Bildern ſtehen 
die zehn Gebote, rechts das Glaubensbekenntnis, darunter links das 
Vaterunſer, rechts die Taufeinſetzung. Eine einfache Kanzel mit den 
Bildern der vier Evangeliſten, ſowie zwei Meſſingkronleuchter, von 
denen der dem Altar nähere noch den öſterreichiſchen Doppeladler 
trägt, bilden den einzigen Schmuck des Raumes. An den Sitzbänken 
befinden ſich einige Namenstafeln, u. a. von Eleonore Hüttelin, aus 
den Jahren 1661 bis 1708. 


Die im Jahre 1772 in Breslau gegoſſene Glocke trägt die Inſchrift: 


Bei jedem Stundenſchlag ſollſt du, mein Chriſt, erwägen, 
Wie bald die Stunde ſchlägt, dich in das Grab zu legen. 


Am 6. Mai 1890 nahm man den vergrößerten evangeliſchen Fried— 
hof in Gebrauch. 

Die Eröffnung der Eiſenbahn von Breslau über Strehlen und 
Münſterberg, die über Glatz den Verkehr mit Böhmen aufnahm, hatte 
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für Nimptſch die Folge, daß der bis dahin jehr rege Frachtverkehr 
zwiſchen Breslau und Böhmen, ſowie der Perſonenverkehr nach den 
Bädern gänzlich aufhörte. Der Verkehr nahm nach Fertigſtellung des 
Schienenweges ſo rapide ab, daß am 1. Juli 1861 die Perſonenpoſt 
Breslau Frankenſtein aufgehoben werden mußte. Das bedeutete für 
die hieſige Poſtanſtalt und für die Stadt einen bedeutenden Ausfall. 
Die Poſt hatte hier für die Beförderung der Reiſenden acht Poſtillone 
und 26 Pferde bereitgehalten, und in den Sommermonaten, wo der 
Verkehr nach den ſchleſiſchen Bädern ſtärker war, wurden bei jeder 
fahrplanmäßigen Poſt Privatfuhrwerke benutzt. Schließlich wurde 
auch der Fahrpoſtverkehr nach Strehlen und der nach Gnadenfrei übrig. 
Der Durchgangsverkehr, der ſo geblüht hatte, war damit ganz erledigt. 
Allerdings tauſchte Nimptſch durch Eröffnung der Nebenbahn Kober— 
witz Heidersdorf am 15. Dezember 1898 den direkten Anſchluß an die 
Provinzial-Hauptſtadt Breslau ein. 

Das Poſtamt, deſſen Tätigkeit früher im weſentlichen in der 
Beförderung der Reiſenden beſtand, wird in Nimptſch bereits im erſten 
Viertel des 18. Jahrhunderts erwähnt. Der Poſtmeiſter gehörte zu 
den Honoratioren der Stadt. Doch war das Amt meiſt mit anderer 
Tätigkeit verknüpft. Erſt vom Jahre 1850 ab beſitzen wir nähere 
Nachrichten. Als die Perſonenbeförderung und die Poſtkurſe durch 
die Eiſenbahn übernommen wurden, nahmen der Nachrichtendienſt und 
der Güterverkehr, die ſich der Eiſenbahn als Beförderungsmittel nach 
Möglichkeit bedienten, ſowie der Telegraphendienſt und gewiſſe Ver— 
waltungszweige zu. Der Dienſtbetrieb wurde erweitert, ſo daß die 
angemieteten Räume nicht mehr genügten. Die Räume für das Fuhr— 
weſen befanden ſich auf dem Grundſtück des Hotels zum Schwan, in 
deſſen Hintergebäude Poſtillone wohnten, während auf dem jetzt dem 
Dekorateur Herrn Eisner gehörigen, gegenüber dem Rathauſe 
belegenen Grundſtück Räume für das Poſtamt gemietet waren. Wie 
erwähnt, wurden dann im Rathauſe Dienſträume beſchafft. Als dieſe 
dem Geſchäftsumfange nicht mehr genügten, wurde endlich ein reichs— 
eigenes Gebäude mit Dienſträumen und einer Dienſtwohnung für 
den Oberpoſtmeiſter an der Bahnhofſtraße im Jahre 1910 errichtet. 

Nimptſch iſt ſtets eine Stadt geweſen, in welcher die Gewerbe— 
treibenden in der Mehrzahl waren, aber die Stadtbevölkerung und 
vor allem die Umgebung mußten ſie ernähren. Dieſem Umſtande war 
das Vorhandenſein der für den Kreis beſtehenden und in der Stadt 
untergebrachten Behörden ſehr förderlich, weil die Kreiseingeſeſſenen 
immer hier ihren Mittelpunkt hatten, den ſie aufſuchen mußten. Die 


144 


ld des Stadtberges 1931 


uftbi 


x 


Tafel 31 


Gegenwärtiges Stadtbild 


Tafel 32 


gutsherrliche und bäuerliche Bevölkerung fand hier bei ihren Beſuchen, 
die durch das Vorſprechen bei den Behörden nötig wurden, alle Wirt- 
ſchaftsartikel und alle Handwerker vor, deren fie bedurften. Beſonders 
vor Entwickelung der Fabrikbetriebe konnte noch kein Kaufmann in 
den Dörfern ſeine Waren von Großbetrieben weither kommen laſſen. 
Wir finden daher bis gegen Ende des Jahrhunderts in Nimptſch Hand— 
werksbetriebe, die jetzt in der Kleinſtadt und als ſelbſtändige Gewerbe 
vollſtändig verſchwunden ſind. Dahin gehören die vielen Riemer, 
Seiler, Tuchmacher, Nagelſchmiede, Kupferſchmiede, Hutmacher, Band— 
weber, Handſchuhmacher, die vorwiegend die begehrten Lederhoſen 
fertigten, die Färber und Züchner. Sie alle ſtarben nunmehr aus. 
Zwar wurde noch der Verſuch gemacht ſie zu erhalten, doch die neue 
Zeit ging über dieſe Beſtrebungen hinweg. 


* 


Die Schützengilde, die immer im geſelligen Leben der Stadt eine 
bedeutende Rolle ſpielte, beging im Jahre 1888 vom 26. bis 28. Auguſt 
ihr 300 jähriges Jubiläum. Der Beſitz des großen Bruſtſchmucks 
(Batzen) der Schützengilde ſtammt her von einem vergoldeten Wid— 
mungsſchild, welches E. L. Hüttel als Schützenkönig der Gilde verehrte. 
Auf dem Schild iſt eingraviert zu leſen: „Zu einem Andenken ließ ich 
dieſen Schild machen. Johann Ernſt Hüttel, Handelsmann und 
Weinſchenk. Anno 1705.“ Der Schild wird von zwei Löwen gehalten. 
Zwiſchen dem Rankenwerk thront oben die Juſtitia mit Wage und 
Schwert, während unten Bachus auf einem Weinfaß reitend, auf 
heitere Stunden hindeutet. An dieſes Stück haben ſich an Ketten 
Silbermünzen der verſchiedenſten Zeitalter als Widmungen von 
Bundesbrüdern und Schützenkönigen ſowie ein Golddollar aus dem 
Jahre 1852 angereiht. 

Das Heim der Schützengilde liegt an der Strehlener Straße und 
iſt verſchiedentlich neu erbaut und erweitert worden. 


N 


1890 wurde ein Verſchönerungsverein, aus dem der Bergverein 
hervorging, begründet, der durch die Pflege der Umgebung, alſo des 
Höllengrundes, der Pangelberge und beſonders geeigneter Punkte Aus— 
flügler und Touriſten anziehen und auf dieſe Weiſe den Fremden— 
verkehr für die Stadt heben wollte. 1892 erbaute dieſer Verein einen 
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Ausſichtsturm auf dem Spitzberg, den er 1893 einweihen konnte und 
1930 erneuerte. 


* 


Nach dem Bürgermeiſter Pirſchel war nur kurze Zeit bis 1895 
Höſer ſein Nachfolger, dann Nürnberg bis zum 20. November 1900. 


* 


Daß man einer neuen Zeit entgegenging, zeigte fic) im Eingehen 
der letzten Poſtverbindung, der Perſonenpoſt Nimptſch —Gnadenfrei, 
welche durch die Eiſenbahn entbehrlich wurde. Die feierliche Abfahrt 
der letzten Poſt am 14. November 1894 war der Abſchluß der 
alten Zeit. 
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Schlußwort. 


Das neue Jahrhundert und mit ihm eine neue Zeit iſt 
angebrochen. Wir haben die Geſchicke der kleinen Stadt von den 
dunklen Tagen der Vorzeit bis in das Licht der Neuzeit verfolgt. Wir 
haben geſehen, wie ſie einſt ein feſter Punkt in dem Streit zweier 
mächtiger Nachbarn, auf den ſich die Macht eines Staatenbildners 
ſtützen konnte, war. Sie war jahrelang der uneinnehmbare Sitz land— 
fremder Eroberer, für deren Taten ſie unverdientermaßen büßen mußte. 
Dann war ſie ein Spielball in der Hand der wechſelnden Beſitzer 
des Landes, bis ſie der Furie eines Deutſchland an den Rand der 
Vernichtung führenden Krieges zum Opfer fiel und gänzlich zerſtört 
wurde. Wir haben jedenfalls eines der ſchwerſten Schickſale in dieſer 
ausgeſprochen vielgeprüften Stadt vor uns. Ihr Aufblühen wurde 
immer wieder durch politiſche Ereigniſſe vernichtet. 

Dem Glauben und dem Mut weniger Männer gelang es in 
ſchwerer Zeit, mit Hilfe Gleichgeſinnter die kleine Gemeinde wieder 
aufzubauen. Die zügelloſe und unſinnige Wut der Elemente hat ſie 
verfolgt und zerſtört, und immer wieder hat der hoffende Menſch die 
Trümmer beſeitigt und das Zerſtörte wieder hergerichtet. Durch die 
Not der Zeiten fand man immer den Weg zu ordentlichen Zuſtänden. 
Von der Reſidenz fürſtlicher Machthaber ſank der Ort zur Kreisſtadt, 
die eingeengt auf ihrem Berge zwiſchen den Mauern aus alter Ver— 
gangenheit ſaß. In den 1000 Jahren ihres Beſtehens aber hat Burg 
und Stadt in dem zuerſt als Ortsbezeichnung des ſpäteren Schleſiens 
genannten Namen fremder Herkunft das Zugeſtändnis der Eindring— 
linge ſelbſt mitgebracht und überliefert, daß ſie eine urdeutſche 
Siedlung iſt. Sie blieb für das umliegende Land immer der Mittel— 
punkt und der Sitz der Verwaltungsbehörden. 

Da erlebte die Stadt auf dem langgeſtreckten Berge den großen 
Krieg, in dem Deutſchland einer Welt von Feinden gegenüberſtand. 
Der Landwehrkameraden-Verein, deſſen Name ſpäter in „Verein 
Deutſcher Waffenbrüder in Nimptſch“ abgeändert wurde, hatte im 
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Weltkriege durch Entſendung einer Anzahl feiner Mitglieder (Stadt⸗ 
kinder) in den Kampf, Verteilung von Liebesgaben und Unterſtützung 
bedürftiger Familien eine reiche Tätigkeit zu erfüllen. Die Zeit wurde 
immer ernſter, fo daß ſchließlich ſogar die Kirchenglocken der Peter- 
Pauls⸗Kirche nicht verſchont werden konnten. Die beiden großen 
Glocken wurden als Zeugen ſchwerer Tage zurückbehalten, aber die 
dritte mußte am 27. November 1917 für Kriegszwecke abgeliefert 
werden. Nur die an ihr befindlichen Engelsköpfe befinden ſich als 
einzige Erinnerung im Heimat-Muſeum. Ein Erſatz kam erſt am 
1. November 1926. Das neue Gebäude der evangeliſchen Schule 
wurde für Lazarettzwecke in Gebrauch genommen und erſt nach 
Beendigung des Krieges im Sommer 1919 ſeinem eigentlichen Zweck 
zugeführt. 

Die traurige Herrſchaft, die dann über uns hereinbrach, hat 
verſucht, auch das inmitten einer nationalen Bauernſchaft immer gut 
geſinnte Nimptſch wankend zu machen, aber alle Verſuche, die man 
auch machte, blieben im Kreiſe und in der Stadt erfolglos. 

Bürgermeiſter im neuen Jahrhundert waren Hermann Spincke 
von 1901 bis Ende 1920, Erich Kühn als Nachfolger bis 1933. 
Erſterem iſt der Ausbau der Waſſerleitung und des Geneſungsheimes 
zu verdanken. Es gelang ihm gegen ſtarke und einflußreiche Kräfte 
der Bürgerſchaft den ſpäter nicht mehr in dieſem Umfange möglichen 
Neubau der evangeliſchen Schule durchzuſetzen. Er war führend durch 
die nun einſetzende Kriegszeit. 

Unter rühriger Führung des Bürgermeiſters Kühn hat die Stadt 
verſucht, durch Anlegung eines Bades und eines großen modernen 
Sportplatzes neues Leben in der Stadt zu ermöglichen, um die Kreisein— 
geſeſſenen und die Fremden anzuziehen. Sie hat ferner einen Anlauf 
zu einer Erweiterung über ihre alten natürlichen Grenzen hinaus 
genommen. Mit großer Energie wurde die Stadterweiterung und 
Eingemeindung, die bezüglich von Nimptſch-Altſtadt ſchon im ver— 
gangenen Jahrhundert wiederholt verſucht worden war, durchgeſetzt. 
Es folgte die Eingemeindung von Vogelgeſang und Woislowitz. Eine 
Poſtauto-Verbindung zwiſchen Nimptſch und Reichenbach wurde ein— 
geführt. 

Auch der Bau der Turnhalle, die ein Werk des Turnvereins unter 
regſter Betätigung ſeines Vorſitzenden A. Tſchor in ſchlimmſter 
Inflationszeit iſt, erfolgte in Kühns Amtszeit. Die 1928 eingerichtete 
landwirtſchaftliche Winterſchule iſt als ſolche dem Ort leider nicht 
erhalten geblieben. Eine Folge der eingetretenen Wohnungsnot und 
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der Uebernahme von Beamten aus den abgetretenen Gebietsteilen war 
die Gründung der Siedlung-Oſt nahe der Frankenſteiner Straße, der 
die Siedlung Weſt nachfolgte. Zu gleicher Zeit fand die Errichtung 
der Kriegerdenkmäler in der Siedlung-Oſt und Altſtadt ſtatt. 

Nimptſch iſt ſeinem alten Charakter treu geblieben. Die Stellung 
des Handwerks iſt unerſchüttert. An Großbetrieben iſt nur eine Fabrik 
der Eiſeninduſtrie und die Malzfabrik zu erwähnen. Dabei ſoll nicht 
vergeſſen werden, daß die Landwirtſchaft der Umgebung eine bedeutende 
Rolle ſpielt. 

Am 16. Dezember 1922 fand unter Führung des Paſtors 
Klapper die Gründung der Geſellſchaft für Heimatkunde ſtatt, die eine 
rege Förderung durch Bürgermeiſter Kühn und die Behörden von 
Kreis und Stadt erfuhr. An ihrer Spitze ſtand Major von Chappuis 
damals in Groß-Wilkau, ſpäter Graf F. W. von Pfeil u. Klein-Ellguth 
(Ober-Dirsdorf). Nachdem 1924 ein proviſoriſches Heimatmuſeum 
errichtet war, deſſen Beſuch erwies, daß die Bevölkerung dem Gedanken 
großes Intereſſe entgegenbrachte, wurde im Jahre 1926 ein endgültiges 
Muſeum errichtet, das allmählich zu ſeinem jetzigen Umfange auf der 
Burg mit eifriger Hilfe der Stadt und ihres Bürgermeiſters Kühn 
erweitert werden konnte. Es find bedeutende Exrinnerungswerte 
aufgeſammelt und manches Stück, das ſonſt in fremde Hände 
geraten und der Stadt verloren gegangen wäre, konnte hier 
zu Nutz und Frommen der nachfolgenden Geſchlechter ſeine Auf— 
ſtellung finden. Das Muſeum enthält auch eine Anzahl von Boden— 
funden der Vorzeit, ſo daß die Stadt damit einen neuen Anziehungs— 
punkt gewonnen hat. 

Auch auf dem Gebiet der Kunſt wurde in einer Beſprechung 
zwiſchen intereſſierten Einwohnern und einem Vertreter der Breslauer 
Volksbühne die Begründung einer Theatergemeinde vorbereitet, die 
auch am 26. November 1924 mit 233, demnächſt 254 Mitgliedern 
unter Vorſitz des Rektors Huhn gebildet wurde. Nach ſehr guten Auf— 
führungen von Schauſpielern des ſchleſiſchen Landestheaters, die das 
deutſche Geiſtesgut alter und neuer Zeit wirkſam machen ſollten, zeigte 
ſich jedoch, beſonders nach Weggang aller Behörden, daß die An— 
ſpannung der Kräfte für unſere Stadt zu groß war. Die Mitglieder— 
zahl ſank derartig, daß die hohen Koſten der Aufführungen nicht mehr 
getragen werden konnten und die Theatergemeinde 1934 aufgelöſt 
werden mußte. 

Da traf die Bevölkerung der härteſte Schlag, die lange vorbereitete 
Aufteilung des Kreiſes und die Wegverlegung aller Aemter am 
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1. Oktober 1932 wurde zur Tatſache. Von Seiten der Stadt wurde 
alles verſucht die kataſtrophalen Folgen dieſer nicht zu ändernden 
Maßnahmen wieder wett zu machen, ſie konnte der Ertötung alles 
Lebens nicht Herr werden. 

Endlich folgte der Eingang der Stadt voller Hoffnung und Ver— 
trauen in das Dritte Reich, das ihr neuen Aufſchwung und Förderung 
zu Teil werden laſſen möge. 

Die Führung hat Bürgermeiſter Lindau übernommen, der die 
Stadt in dem neuen Geiſte leitet und dem es gelingen wird, ſie 
erneutem Blühen und Gedeihen entgegenzuführen. 
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